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Wittenberg-Schweinitz, Torgau-Liebenwerda und die Mangsfelder Kreiſe.

Telephon Nr. 1047, Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 21, erſter Hof parterre rechts.
Telegramm-Adreſſe: Volksblutt Halleſaale.

Telephon Nr. 1047.

Halle a. S., Donnerstag den 22. Juni 1899.Nr. 143

„Der Zuchthausdebatte zweiter Tag.

Der Reichstag ſetzte am Diens stag die Beratung der
Zuchthausvorlage fort. Bebel er hielt zunächſt einen Ordnungs
ruf, weil er geſagt hatte, die Vorlage werde, wenn ſie Geſetz
werde, Deutſchland zur Schmach und Schande gereichen. DerAusdruck mag r den gräflich Balleſtremſchen O Wenn nicht
S geklungen haben, wahr bleibt er trotzdem. Dann kam

err von Levetzow als Sprecher und Führer der Konſer-
vativen zum Wort. Herr von Levetzow iſt Regierungsmann
sans phrase, in ſolchen Dingen ſteht ja auch die ganze
reaktionäre Sippſchaft hinter der Regierung und es überraſchte
nicht, daß er ſeine unumwundene Zuſtimmung zur Vorlage
ausdrückte. Die Rede des Herrn von Levetzow war herzlich
unbedeutend, kein neuer Gedanke war in ihr enthalten, ſie um-ſchrieb die Reden, die wir geſtern vom Reg ſeruagstth anhören

mußten. Auf der Linken regte man ſich deshalb auch nicht
auf. Es kam dort kaum zu einem Zwiſchenruf. Viel ge-
ſpannter war man auf das Auftreten Dr. Liebers. Die Hal-
tung des Zentrums war bis dato ziemlich unklar und man
erwartete nun, daß Dr. Lieber die erwünſchte Klarheit ver-
breiten würde. Aber die Hoffnung wurde Jetäuſcht Herr
Lieber ſprach viel gegen, aber auch einiges für die Vorlage.Er verlangte eine Erweiterung des Koalitionsrechtes und An-
erkennung der Berufsvereine, machte aber andererſeits die
Sozialdemokratie und ihre an gebli chen Ausſchreitungen ihren
Terrorismus, für die Einbringung der Vorlage verantwortlich.

mmerhin muß anerkannt werden, daß er eine Annahme dieſer
orlage weit von ſich wies und auch ein kräftig Wörtlein

über die Handhabung unſere Rechtſprechung ſagte, ſo kräftig,
daß auch er ſich einen Ordnungsruf ſeines präſidentiellenParteigenoſſen zuzog. Das Zentrum ſtellte für den Herbſt die
Einbringung eines Gegenentwurſs in Ausſicht, Herr Lieber
ließ ſich aber nicht darüber aus, ob er die zweite Leſung nach
vorangegangener Kommiſſionsberatung oder ohne eine ſolche

wünſcht. Ob alſo die Vorlage an eine Kommiſſion
verwieſen wird oder nicht, iſt noch zweifelhaft geblieben, weil
ſich das Zentrum wieder einmal dunkel auszudrücken beliebte.
Da war der nächſtfolgende Redner, Herr Baſſermann von der
nationalliberalen Partei, viel deutlicher und offener Er führte
heute einen friſchen fröhlichen Feldzug gegen die Vorlage und
erntete lebhaften Beifall auf der ganzen linken Seite des
Hauſes.

Die nationalliberale Parte ſcheint wirklich in einem Wand-
lungsprozeß begriffen. Die ſozialpolitiſche Einſicht ſcheint
wenigſtens bei einem Teile der Partei allmählich zu dämmern.
Die Schlotbarone von der Farbe Möller und Hilbck ſtehe
freilich noch abſeits und werden ſicherlich von dem Geſchimpfe
der Bueck und Genoſſen im Zentralverbaud deutſcher Jn-
duſtrieller, das in den nächſten Tagen losgehen wird, aus-
genommen werden. Herr Baſſermann erklärte ſich gegen alle
drakoniſche Maßregeln und ſprach die von ſeinem Standpunkt
aus gewiß richtige Behauptung aus, daß die Vorlage nur
geeignet ſei, die Arbeiter vor den Kopf zu ſtoßen und alle noch
nicht der Sozialdemokratie verfallenen Elemente dieſer zuzu-
treiben. Nach dieſer Richtung hin beurteilte er das Geſetz
ganz richtig und auch was er über unſere Judikatur ſagte,
kann man getroſt Wort für Wort unterſchreiben, denn er ſagte
nichts anderes, als was wir ſchon ſo oft geſagt haben, daßſich die Rechtſprechung nämlich immer mehr mit dem Volks-
bewußtſein in Widerſpruch ſetzt. Freilich die Hoffr iungen, welche
ſich Herr Baſſermann von ſeiner Bekämpfung unſerer Partei
macht, werden ſich nicht erfüllen. Nach dieſer Richtung wird
er noch manche Enttäuſchung erleben und was er von der
Mauſerung der Sozialdemokratie ſagte, das zeigte doch deut
lich, wie wenig er ſich doch noch in das Weſen der Sozial
demokratie vertieft hat. Herr Baſſermann hat am Dienstag
ſeine beſte Rede gehalten und ſein Talent, eine Führerrolle
zu pielen, zum erſtenmale erwieſen

Den König Stumm vertrat Herr Arendt, ein n im
Reichstag, von Schwärmerei für diebekannt. Er iſt ein Schwätzer und deshalb noch erträgüich er

als der von ihm vertretene Herrſcher von der Saar. Wie der
ſich räuſpert und wie er ſpukt, das hat Herr Arendt ihm aber
glücklich abgeguckt und ſo fehlte es auch in ſeiner Rede nicht
an frechen Provokationen unſerer Genoſſen. Nebenbei lief
aber ſo viel Lächerliches unter, daß während der ilberrede“
auf der Linken fortgeſetzt ausgelaſſenſte Heiterkeit herrſchte.
Die letzte große Rede hielt der Freiſinnige Lenzmann, der
ſeinen guten Tag hatte und ein glänzendes Plaidoyer gegen
die Vorlage hielt, die übrigens nur von einem Regierungs
vertreter, dem Staatsſekretär Nieberding, in ſeiner trockenen
und matten Manier verteidigt worden war. Den Schluß
machte Liebermann v. Sonnenberg, der mit kaiſerlichen Worten
krebſte, allein doch im Grunde auch gegen die Vorlage ſich
erklärte.

ſeiner S ilber

Deutſcher Reichstag.

97. Sitzung vom Dienstag, den 20.
nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesrats tiſche: Graf Poſadowsky
kanzler, Staatsſekretär Nieberding, die

Schönſtedt und Han imerſtein-Loxten.
Eingegangen iſt der Nachtragsetat über den

der Karolinen.

Juni 1899,

ſpäter der Reichs-
Miniſter Brefeld,

Ankauf

Vor Eintritt in die Tagesordnung ruft Präſident Graf
Balleſtrem den Abg. Bebel wegen deſſen Schlußworte:

dieſe oder eine JIhnliche Vorlage Geſetz, ſo gereicht es
zur Schande und Schmach“ nachträglich zur Ord-

„WirdDeutſchla

ſtaatlichen oder reich geſetzlichen Hinderniſſe,

nung. (Bravo! rechts, Zurufe bei den Soz.) Der Präſident

bittet jede Kritik, ſeiner Worte zu unterlaſſen. (Abg. Singer:
W Sir riefen nur rechts herüber!) Jede Kritik! Heiterkeit.die erſte Beratung der Juchthausvorlage wird hierauf
forigeſet t.

Abg. von Levetzow (konſ.): Wir ſehen in
indirektes Mittel gegen das Anwachſen der Sozialdemokratie.
Unmittelbar aber ſoll ſie das natürliche Recht eines jeden
Wenſchen auf Freiheit ſchützen und den Zwang verhindern.
Das Koalitionsrecht darf nicht ausgeübt werden unter An-
drohung von moraliſch und geſetzlich verwerflichen Mitteln.
(Sehr richtig! rechts), nicht dürch Anwendung von Ehrver-letzung und Verrufserklärnng Jm übrigen läßt die Vorlage
das Koalitionsrecht ganz unbeſchränkt, ſie will nur verhind ern,
daß man gezwungen wird, ſich z Das ſteht aus

in der Vorlage ein

u koalieren. Dasdehclich in 8 l auf den ich in der Generalkommiſſion allein
eingehe. Die Frage, ob die übrigen Beſtimmungen der Vor-

lage abänderungsbedürftig ſind, gehö rt in die Kommiſſions-beratung oder die zweite Leſung. Daß die beſtehenden
Geſetze nicht gegen den Streikterror ismusſchützen, iſt bewieſen. Den Widerſtand weiter Kreiſe
gegen die V zorlage kann ich mir nur ſo erklären, daß ihnen
das Geſetz von vornherein durch Aeußerungen, die hier und
da gefallen ſind, verleidet iſt. Dieſe Aeußerungen ſpiegeln
ſich aber im Geſetz nirgends wieder. An dieſe Stimmung
der Wählermaſſen haben wir uns aber gar nicht
zu kehren. Man hat geſagt, es ſei viel dringender, die
Loalitionefreiheit zu vermehren. (Sehr wahr! bei den Soz.)
Das bleibt jedoch dem Reichstag unbenommen und hat mitdieſer Vorlage nichts zu thun. Wir ſtimmen mit den Grund-gedanken der Vorlage überein und beantragen, ſie an eine
Kommiſſion von 28 Mitgliedern zu verweiſen (Bravo! rechts.

Abg. Dr. Lieber (Zentr.): Die Behauptung des Abg.
v. Levetzow, daß die zahlreichen Fälle der Anwendung von
Zwang bewieſen daß die bisherigen Beſtimmungen nicht aus-
reichen, hat denſel lben Wert, a ls wen u man behaup-ten wollte daß die Zahl der Verſtöße gegen
das Reichsſtraf geſetzbuch beweiſen, daß
deſſen Beſtimmungen nicht ausreichen. Die Be
hauptung des Voörredners, die Ausdehnung der Koalitions-
freiheit hinge mit dieſer Vorlage nicht zuſammen, ſteht im
Widerſpruch mit dem Wortlaut der Vorlage, der Begründung
und den Reden der Regierungsvertreter. (Sehr richtig links.)
Die Vorlage wird uns ja empfohlen, weil ſie beſtimmt ſeinſoll die Koalition freiheit zur Wahrheit zu machen, durch
h utz gegen den Koalitionszwang. Leider aber zäumt dieſe
Vorlage das Pferd beim Schwanze auf. (Große Heiterkeit.)
Das iſt der Grundgedanke unſerer Kritik. Wir bedauern, daßman an Stelle des poſitiven Ausfbaues nichts zu ſetzen weiß

als Repreſſalien. Wenn man die Koalitionsfreiheit ſchützenwill, ſo muß die Koali tionsfreiheit zunächſt wirklich da
ſein! (Sehr richtig! links.) Bis jetzt haben wir zu ihrem
S du itze nur den S 152 der Gewerbe-Ordnung.

ſie Beſtimmungen dieſes Paragraphen ſind rein negativ;darau kann ſich ein großes Geweinweſen nicht beſchränken. es

muß poſitiv geſagt werden, was Rechtens iſt, der 8 152 ſtelltdie Koalitionsfreiheit durch aus nicht her. Es 3 ß ganz be-
ſtimmt der Kreis der Verſnen und der ſächlichen Vorgänge
genannt werden, auf die die Koalitionsfreiheit ſich beziehen ſoll,
und da fordern wir als unerläßlich, wenn unſere Zuſtimmung ver-
langt wird, auf dem Boden des gemeinen Rechts gemeine Koali-
tions freiheit für alle, die dem deutſchen Reichsrecht unterſtehen, für
alle Zwecke, zu denen ſich deutſche Staatsbürger vereinen.
(Bravo! links.) Wir verlangen die Koalitionsfreiheit für die
Koalitionen unter einander und die Beſeitigung aller einzel

die ein ſolches Jn-
verbindungtreten von Koalitionen verbieten. Das iſt unſere
alte Forderung der Rechtsperſönlichkeit für die Be
rufsvereine. Ehe ſie nicht erfüllt iſt, kann von einem S Schutz
Der Koalitions freiheit nicht die Rede ſein. (Bravo! im Zentr.)Was nun die ſtrafgeſetzlichen Veſtrnengen der Vorlage an
langt, ſo läßt ſich nicht beſtreiten, daß wir ſie den Ausſchrei
tungen der ſozialdemokratiſchen verdankenParteigänger zut
haben. (Wid erſpruch und Unruhe bei den SozialdemgtratenDas hören Sie nicht gern, aber unſere katholiſchen Arbei ter
wiſſen, was ſie unter dem Terrorismus der ſozialdemokratiſchenArbeiter zu den haben. Wegen dieſe Ausſchreitungen aber
ilft am ſten die volle Sicherung der Koalitionsfreiheit. Erſt

wem Selbſthilfe der Organiſationen nicht aus rei cht ſoll
Der Stagt eingreife um S chutz gegen den Mißbre auch ſtagtebürger icher Rechte zu bieten. (Sehr richtig! im Zentr.

Die Vorlage treibt Lückenbüßerei: man hat eine e Lücke zu entdecen geglaubt, die ausgefüllt werden muß. Der S 153 der
Gew.Ord. iſt ein Ausnahmegeſetz der ſchlimmſten Art.
Mit ſeiner Ar ifhebung und Erſetzung durch allgemein rechtliche
Vorſchriften wären wir durchaus einverſtanden. Die Vorlageaber will ihn erſetzen durch ein neues, noch viel ſchlimmeresAisnahmegefetz. (Sehr chtigl links.) Zwar nimmt ſie an-
fangs einen Anlauf, als komme ſie zu einer allgemein geſets
lichen Regelung. Aber leider endet auch hier das ſchöne Weibin einen häßlichen Fiſchſchwanz. Heiterkeit Vor allem läßt
man die landwirtſchaftlichen Arbeiter auch weiterhin ganz außer-
halb des Koalitionsrechtes. Sehr bald zeigt ſich auch die un-
gleiche Behandlung der Unternehmer un d Arbeiter. Wir aber
ſagen: Gleiche Brüder, gleiche Kappen! (Sehr richtig! links.)

Ein Geſetz iſt ſehr wohl denkbar, das zunächſt die Koalitions
freiheit in dem von mir umſchriebenen weiteſten Rahmen ſta
tuiert und ſodann aber nur unter dieſer Bedingung
können wir die Notwendigkeit anerkennen Mißbräuche einzu-
dämmen und erwägen, ob die beſtehenden Beſtimmungen auch
gegen Mißbräuche einzudämmen. Alles aber nur auf demBoden des allgemeinen Strafrechts. Angeſichts der auch nach
unſerer Meinung nicht ſeltenen haarſträubenden Urteile auf
Grund des 8 153 der Gew.-Ord. und der einſchlägigen Para
graphen des Strafgeſetz buches angeſichts der geradezu himmel-
ſchreienden Parteilichkeit, mit der dasſelbe Vergehen auf
der einen Seite auf das härteſte, auf der anderen auf das
mildeſte geahndet wird.

(Glocke des Präſidenten.)
Präſ. Graf Balleſtrem ruft den Redner wegen der An

wendung des Aus druckes Himmeiſchreiende Parteilichkeit auf
die deutſchen Gerichte zur Ordnung. Große Heiterkeit.Abg. Lieber dortahrend ich ſage, angeſichts dieſer Zu
ſtände in unſerm Rechtsweſen ſind wir am allerwenigſten ge
neigt, noch Verſchärfungen zuzuſtimmen. (Braoo! links.) Jm
Gegenteil, angeſichts mancher Urteile haben wir allen Anlaß,
die Beſtimmungen zu mildern und einzuſchränken., (Bravo!
links.) Trotzdem ſchließe ich mich dem Wunſche des Herrn
Bebel nicht an, ſo in die zweite Beratung desGeſetzentwurfs in zutreten Wir glauben uns derernſten Pflicht nicht e itziehen zu können, die einmal aufgerollte
Frage der Koalitionsfreiheit zu benutzen, um unſererſeits die
Koalitionsfreiheit zur vollen T Wahrheit zu mach en. Wir erwarten,
daß die Regierung in dem großen Zeitraum zwiſchen erſter und
zweiter Leſung noch einmal erwägen wird, ob ſie wirklich bis
jetzt nicht bloß halbe Arbeit geleiſtet hat. Jſt die Koalitions-
freiheit in poſitivem Sinne geſchaffen, dann werden wir auch
daran gehen, ihre Mißbräuche zu beſeitigen. Wir werden ſelbſt
verſuchen, dieſem Entwurf einen andern gegenüber zu ſalere
der unſer Streben ausdrückt. Dann warten wir ab, ob ich die
Regierung nicht doch zu einer Vorlage in dieſem Sinne ent-
ſchließt, oder doch bereit iſt, ſich auf die von uns vorgeſchlagene
Regelung des Koalitionsrechtes einzulaſſen. LLebh. Bravo!
links, bei den Natlb. und im Ztr.Abg. Baſſermann (natlb.) Der Reichskanzler hat ſich geſtern
gewundert, daß Parteien die Vorlage verwerfen, die auf demBoden der Monarchie und der gegenwärtigen Drdnung ſtehen

Wir ſind überzeugte Monarchiſten und überzeugte Anhänger
der heutigen Geſellſchaftsordnung. Trotzdem ſtehe ich heute
hier, um gegen die Vorlage einzutreten (Bravo! links und
mich auch gegen eine Kommiſſionsberatung zu erklären. (Bravo!
links.

Jn der Rede des Herrn Staatsſekretärs trat ſtatt der Be
geiſterung, die man bei einer ſo hochpolitiſchen Aktion füglich
hätte erwarten ſollen, eine ziemliche Reſignation zu Tage.
(Sehr gut!) Vielleicht ſtiegen im ſozialpolitiſchen Herzen des
Herrn Staatsſekretärs einige leiſe Zweifel auf, ob dieſe Fragedem ſozialen Frieden diene. S 1 für den Kernpunkt des Ge-
ſetzes zu halten iſt falſch, denn in den folgenden Paragraphen
liegt der Schwerpunkt. Auch wir erkennen an, daß das
Koalitionsrecht unter Umſtänden zu Ausſ preitune ühren
kann. Allein die Frage iſt nur, ob die beſtehenden
nicht ſchon genügen. Bei der Berat ing dieſes Entwurfes haben
wir geprüft, ob dadurch das Koalitionsrecht angetaſtet wird, ob
Gerechtigkeit waltet hüben und drüben, und ob die vorgeſchlagenen
Beſtimmungen wirklich wirkſame Waffen darſtellen. ieſe
Prüfung ergab für mich ein der Vorlage ungünſtiges
Reſultat. (Bravo!) Jede Maßregel, wie dieſe hier, muß dasSolidaritätsgefühl der Arbeiter noch weiter ausbilden, und da-
rin liegt die Gefahr, daß neue Maſſen der Sozial-demokratie zuſtrömen werden. Dadurch muß an das
monarchiſche Gefühl der et noch abſeits ſtehenden Arbeiter
leiden. Wir wollen, wie Herr von Bennigſen bei der Beratungder Umſturzvorlage ſagte, der Sozialdemokratie das Waſſer abgraben; durch ſolche Maßregeln leiten wir ihr nur neue Wäaſſer-

maſſen zu. Jn meiner Fraktion giebt es eine ganze Reihe von
Arbeitgebern, und gerade dieſe haben ſich auf den Standpunkt
geſtellt, daß ein ſolches Geſetz nichts nutzen, ſondern höchſtens
das gute Verhältnis zwiſchen Unternehmern und Arbeitern
ſtören könne. Wir treten jetzt in die Phaſe der Arbeit-
geberkoalitionen. Dieſe ſind ohnehin mächtiger, alsdie Arbeiter verbände. Macht geht gegen Macht, und der
Stärkere wird ſiegen. Dieſer Zeitpunkt iſt daher doch wirklich
ungeeignet zur Schaffung eines ſolchen Geſetzes.Bei dieſem Geſetze iſt die einzige Partei, die eine reine r
empfindet, die Sozialdemokratie. (Heiterkeit.) Sie war ſo ſchön
auf dem Wege innerer D iſfferens zen, die Bernſtein, Schippel 2c.
brachten alles ſo ſchön in Verwirrung. Und nun, wo die Säulender Sozialdemokratie zu wackeln beginnen, wo ihre Saale leerer
und leerer werden, da kommt dieſes Geſetz, und mit einem Male
füllen ſich wieder die Säle. (Heiterkeit.) Aber das vollzieht
ſich bei uns mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit. (Heiterkeit.) Genau
ſo war es bei der Umſturzvorlage. Aus der ganzen Geſchichte
wird ſchließlich nichts, nur der Sozialdemokratie iſt neuer
Agitationsſtofſ geliefert.

Wollte man jetzt die Sache zum Klappen bringen und den
R eichstag auflöſen, dann würde man ſonderbare
Erfolge erleben. Die Parole würde dann lauten: für oder

In dieſem Ka mpfe aber wird die
Regierung nicht nur die Arbeiterſchaft gegen ſich haben, ſondern
auch ganze Kreiſe unſeres Bürgertums, die bereit ſind, den
letzten Mann für das Heer, das letzte Schiff für die Marine
zu bewilligen. Und iſt es wirklich richtig, ein ſo reiches Ka
pital von Kaiſer- und Königstreue, wie es in der Arbeiter
ſchaft noch vorhanden iſt, aufs Spiel zu ſetzen

Was Herr Lieber bezüglich der chriſtlichen Arbeiter geſagt
hat, kann ich nur unterſchreiben. Was die juriſtiſche Seite der
Vorlage betrifft, ſo dürften die Urteile der Fachgelehrten in
ihrer Mehrzahl ſehr un günſtig für den Entwurf lauten. Die
Juriſten, mit denen ich darüber geſprochen, darunter Staats-
anwälte in Jnduſtriebezirken (Hört! hört!) meinten, mit neuen
Kautſchukbeſtimmungen ſei der deutſchen Rechtspflege wenig ge
dient; ſie habe gerade genug an den alten (Hört! hört!) as
Strafmaß hat ſchon bisher häufig in den weiteſten Kreiſen
Kopfſchütteln erregt. Jch erinnere Sie nur an den LöbtauerFall: ich halte da das Strafmaß für ganz ungeheuerlich (Hört!
hört! Bravo linksWas nun die Denkſchrift anlangt, ſo muß ich ſagen,
durch ſie die Ausſichten der Vorlage nicht eben ver-
beſſert wor den ſind. Heiterkeit und Beifall. Es beſteht
gar keine Frage, daß die Machtmittel des Staates durchaus
genügen, um etwaige Streikunruhen zu bewältigen; nötigen-
falls mit Herrn von Bronſarts berühmter Feuerſpritze (Heiter-
keit). Jch habe den Eindruck, als ob man die Angaben der
Denkſchrift ausſchließlich bei Staatsanwälten und Polizei-
organen geſammelt habe. Hätte man ſich auch an andere Kreiſe
gewandt, ſo hätte die Sache ein anderes Ausſehen gewonnen.

Es iſt ausdrücklich von der Regierung anerkannt worden,
daß die eigentlich wirkſame Art, Arbeiter zum Eintritt in die
Koalitionen zu bewegen, von der Geſetzgebung nicht getroffen
werden kann. Auch wenn das Geſetz in Kraft treten ſollte,

gegen das Koalitionsrecht

daß

a

e.



e

dem und dem arbeiten wir nicht zuſammen.

rer d arg s J den eraffrei. Die iſt, daß der Kluge, der Vo en Zukunft ſtraffret bleibt der Humme oder der Heibb
fällt herein und wandert ins Gefängnis. Nur wenige Wo
über die Stra mmungen: 83, der ſog. Agitatorenparagrap
bedroht Politiker, Arbeiterſekretäre u. ſ. w., aber nicht blo
dieſe. Es würde z. B. z leicht ſein, danach auch
wiſſe Generalſekretäre des „Zentralverbandes deu Jn-
duſtrieller“ die Anklage formulieren (Sehr richtig! und
roße keit links). man das Streikpoſten-

ſtehen verbietet, dann müßte man konſequent das
Streiken überhaupt verbieten.

Aus allen dieſen Erwägungen heraus bin im Namen
des größeren Teils me Freunde für lehnung des
Geſetzes. Ein Teil meiner Freunde indeſſen wird für Kom-
miſſionsberatung eintreten. Jch kann nur bedauern, daß die
Regierung dieſe Vorlage eingebracht hat, machen wir dur
Ablehnung den Schaden, ſo weit an uns liegt, wieder gut
Lebh. Beifall links).
Staatsſekretär des Reichsjuſtizamts Nieberding: Es t

hier viel Böſes über die Denkſchrift geſgat worden. Dieſe iſt
Jhnen aber nicht vorgelegt worden zur Begründung der Vor-
lage (Abg. Bebel: Nein, gegen die Begründung! h r
keit), ſie ſoll Jhnen nur ein allgemeines Bild der Arbeiter
Bewegung geben. Cachen links. Ruf: Sie giebt ein ganz
unwahres Bild Jch erkenne an, daß die Vorlage ganz über
wiegend die Arbeiterwelt trifft. Jn einigen Punkten trifft ſie

zweiſgieg er die m n W v hArbeiter auf Beſſerſtellung ihrer nsha i rchauberechtigt. Da Sozialdemokratie hat aber das Berebek alle

anderen Organiſationen unter ihr Zepter zu bringen, keine
andere religiöſe oder wirtſchaftliche Organiſation aufkommen zulaſſen. (Abg. Singer Das die Ventſchriſt) Weiter will
die Sozialdemokratie, daß alle Arbeiter zu ihren ſteuern.
Dieſe Tendenzen haben ſich in einer Weiſe ausgebildet, daß
ſie nicht nur dem öffentlichen Rechtsbewußtſein ins Geſicht
ſchlagen, ſondern auch das Gemeinwohl gefährden. Wenn
es jetzt dem hohen Hauſe nicht gefällt, dieſe Tendenzen einzu-
dämmen, ſo werden ſpäter ſchlimmere Maßregeln notwendig
ſein. Prüfen Sie die einzelnen Beſtimmungen der Vorlage,
das Urteil wird dann günſtiger ausfallen. (Beifall rechts.)

Abg. Arendt (Rp.): Wir bedauern es fehr, daß die National-
liberalen, mit denen wir in ſozialpolitiſchen Dingen ſonſt immer
zuſammengingen, ihre Haltung geändert haben. (Ruf links:
Die haben eben etwas gelernt. iterkeit.. Wenn in Arbeiter
kreiſen eine Bewegung gegen das Geſetz vorhanden iſt, ſo be
ruht das darauf, daß die Arbeiter die Vorlage nicht kennen.
(Stürmiſches Gelächter links.) Mit dem Schutz gegen ſozial-
demokratiſche Anmaßungen muß doch jeder Vernünftige ein-
verſtanden ſein.

Das Geſetz iſt eben nicht, wie Herr Bebel meint, ein Aus-
Zhmegeſeg ſondern bewegt fich völlig auf gemeinrechtlichem
Boden. enn in dem Geſetzentwurf eine Beſchränkung derKoalitionsfreiheit läge meine politiſchen Freunde würden ſamt

lich dagegen ſein. (Große Heiterkeit links.) Es ſind aber von
den Arbeitern Kampfmittel angewandt worden, die niemand
gutheißen kann. Die Vorlage ſchützt den Arbeiter, der heute
zähneknirſchend ſeine ſauer erworbenen Groſchen der ſozial-
demokratiſchen Organiſation geben muß. (Hu! huh)

Heute giebt es nur zwei Weltanſchauungen: die der Ordnungs-
parteien und die der Umſturzpartei. Die Regierung hat leider
bis jetzt unthätig zugeſehen, wie die Sozialdemokratie einen
Staat im Staate bildete. Es iſt die höchſte Zeit, daß man
energiſche Maßregeln ergreift. Daß man das Sozialiſtengeſetz
fallen ließ, das war ein noch viel verhängnisvollerer Fehler
als die Capriviſche Handelspolitik. (Schallende Heiterkeit.)
Die Sozialdemokratie nimmt der Arbeiterſchaft den Jdealis-
mus, die Vaterlandsliebe und die Religion. Sie iſt die einzige
arbeiterfeindliche Partei im Reichstage. Lachen.) Jm ſozial-
demokratiſchen Zukunftsſtaate wird es doch ſicher keine Koalitions-
freiheit geben. LLachen.) Unſere Parole muß daher lauten:
Für die Arbeiter alles, aber auch alles gegen die Se aldemo
kratie! (Bravo! rechts. Jroniſches Bravo! b. d. Sozd.)

Abg. Lenzmann (Freiſ. Volksp.): Es wäre mir lieber ge
weſen, wenn Herr Arendt heute für die Goldwirtſchaft einge-
treten wäre, denn Reden iſt Silber, Schweigen iſt Gold.
(Große Heiterkeit). Jch wende mich nun von dem Herrn Vor-
redner zur Sache. (Heiterkeit.) Es iſt eine erfreuliche That-
ſache, daß die Notwendigkeit der Koalitionsfreiheit von allen
Parteien anerkannt wird, und auch von der Regierung, wenn
bei dieſer die Liebe auch eine recht gezwungene iſt. Denn es
iſt doch eigentümlich, daß die Herren von der Regierung in den
letzten 30 Jahren faſt in jedem Jahr einen neuen Kampf gegen
die Koalitionsfreiheit unternommen haben. (Sehr gut!) Herr
Lieber hat ſchon darauf hingewieſen, daß auch dieſe Vorlage
ein Ausnahmegeſetz bedeutet. Das beweiſt ja auch ſeine
Genefis. Jch will nicht darauf hinweiſen, wie weit ſie auf den
Willen eines einzelnen zurückzuführen iſt. Aber die Motive
laſſen deutlich den Ausnahmecharakter erkennen. Sie zeigen,
daß Licht und Schatten ſehr ungleich verteilt iſt. Jch
will zugeben, daß ein ganz kleiner Abſatz in dem Geſetz auch

den Arbeitern noch èrnmer frrrben u erklären, mit
nt ſprechend

Aber wegen dieſes winzigen Körnchensdie Arbeitgeber
können wir das Geſetz nicht annehmen.

arum ſchafft die Geſetzgebung, ſtatt die Arbeiter wegen
Bagatellvergehen zu ſchikanieren, nicht lieber Remedur gegen
den Unternehmerterrorismus, wie er in den uns ge-
childerten Beiſpielen zu Tage tritt. Sehr richtig! links.)

eber die ſchwarzen Liſten hat Graf Poſadowsky eine Anſicht
entwickelt, die ſeinem guten Herzen Ehre macht, aber der
Wirklichkeit nicht entſpricht. Die Vorlage ermutigt

eradezu zu ſchwarzen Liſten; es hätte ausdrücklich darin
en können: ſchwarze Liſten ſind geſtattet; die Gleich-

ung von Boykotts und ſchwarzen Liſten iſt grundfalſch.
Daß wir es hier mit einem Ausnahmegeſetz ſchlimm-

ſten Genres zu thun, dafür iſt ſchon bezeichnend, daß der
S r Fgng auf das Gebiet der Koalition be-chränkt wird; in der Politik bleiben Verfemungen, bleibt dierutalität der ärgſten Art ſtraflos. (Sehr richtig links.)

Weder Motive, noch Denkſchrift, noch die Reden der Herren
Regierungsvertreter haben auch nur das Minimum eines
Beweiſes dafür erbracht, daß ar rexiſtieren, die eine Ausnahme e ggeb nen erfordern. Wenn

err Nieberding ſagt, die Denkſchrift ſoll gar nicht beweiſen,
ondern nur ein Geſamtbild geben, 7 beweiſt er damit, daß er

erkannt hat, mit der Den e t nichts beweiſen zukönnen. (Stürmiſche Heiterkeit.) Die Denkſchrift erregt, ſo
ſchrieb ein nationalliberales Blatt mit Recht, nur ein mit-
ieidiges Lächeln. (Sehr richtig! b. d. W

An Täuſchungen iſt die Denkſchrift überaus reich. Schon
die Ueberſchrift iſt eine ſolche; ſie ſollte lauten: Geſetz zum
einſeitigen See des Arbeitgebers. (Sehr richtig!
bei den Soz.) Bebel hat ans recht: Seit der Umſturzvorlage
hat kein Geſetzentwurf ſo die allgemeine Entrüſtung erregt, wie
dieſer! Denken Sie an die ungezählten Volksverſammlungen,
welche gegen die Vorlage proteſtiert haben. Natürlich ſagt die
Regierung: Das iſt ſozialdemokratiſche Mache. Nun, auchnichtſozialdemokratiſche Kreiſe haben ſich gegen die Vor
lage erklärt: Denken Sie an die Kundgebung der Arbeit-
geber- Vertreter am Berliner Gewerbegericht. Daß alſo
weite Kreiſe des Volkes ein ſolches Geſetz wünſchen, iſt Täu-
ſchung. Täuſchung iſt das geſamse Material der Denkſchrift:
nicht die Geheimräte, die ſie ausgearbeitet, ſind ſchuld daran

als Reſſortchef würde ich ihnen meine Anerkennung für die
fleißige Arbeit ausdrücken ſondern die Leute, von denen ſie
die Jnformationen eingezogen haben, als da ſind Staats-
anwälte, Polizeibehörden, Landräte. Da beklagt ſich ein Staats
anwalt über die geringe Zahl Beſtrafungen, die in ſeinemAmtsbezirk vorgefalten ſind. Jch fühle das Bedauern nach,
für beſonders geeignet zur Jnſormation kann ich ihn aber nicht
halten. (Sehr richtig! links.) Nicht einmal die Arbeitgeber,
geſchweige denn die Arbeiter ſind befragt worden. Die Herren
von der Regierung werden ſagen: die Arbeiter haben keine
Organiſation nun, warum ſträuben Sie ſich gegen Arbeiter
kammern. (Sehr gut Aus der geſtrigen Rede des Grafen
Poſadowsky habe ich entnommen, daß ihm die Vorlage doch
nicht ſo recht ans Herz gewachſen iſt; in der Seele weh hat es
mir gethan, daß Herr Nieberding ſich zum Fürſprecher des Ent-
wurfs gemacht hat ich dachte erſt, das Reichsjuſtizamt ſei
unſchuldig an der Leiſtung des Reichspolizeiamts. (Heiterkeit.)
Was die Gutachten der Handelskammern betrifft, ſo im-
ponieren mir dieſelben eben nicht. Der Verfaſſer des
Harburger Gutachtens, worin über die gelinden von den Ge-
richtshöfen verhängten Strafen Klage geführt wird, kann ſich
freuen, daß er kein Reichstagsabgeordneter iſt, ſonſt wäre er
ſicher wegen Beleidigung der Gerichtshöfe zur Ordnung ge-
rufen worden. (Heiterkeit); die Altonager Handelskammer, welche
rundweg Suſpenſion des Verſammlungsrechts während eines
Streiks fordert (Hört! hört!) kann auf Objektivität keinen An-
ſpruch machen.
5 3 komme jetzt auf die Statiſtik der angeführten Fälle zu
prechen.

Ein und derſelbe Fall, ja eine ganze Reihe von Fällen kehren
in der Denkſchrift in allen Kapiteln wieder, ſo da will
man die richtige Zahl der Fälle herausbekommen, die Geſamt-
zahl durch die Zahl der Kapitel der Denkſchrift dividieren muß.
Heiterkeit) So mancher lieber alter Bekannter iſt mir auf
zwanzig Seiten begegnet. (Heiterkeit) Bei allen Fällen iſt
nie die Entſtehung angeführt, die man zur Beurteilung doch
kennen muß. Das gilt z. B. für den Torgelower Fall, wo in
der Denkſchrift die Zahl der Freigeſprochenen nicht erwähnt
wird. (Hört, hört! links.) Ebenſo wird verſchwiegen, daß die
Haupturſache des Streiks das Vorgehen der Arbeitgeber war,
die ſich einen offenbaren Wortbruch haben zu ſchulden kom-
men laſſen. (Hört, hört! bei den Soziald.) Jch bin oft Ver-
teidiger in Streitkprozeſſen geweſen und kann bezeugen, daß
die Arbeitgeber ſehr häufig der ſchuldigere Teil
ſind. (Hört, hört Bebel hat recht: die Arbeiter ſind ſehr
wenig geneigt, leichtſinnig in den Streik zu treten; ſie beſtreiten
weit lieber von ihrer Arbeit, als aus der Streikkaſſe ihren
Unterhalt. CLebhaftes Bravo! bei den Soziald.) Es iſt uner-
hört, unſere deutſchen Durchſchnittsarbeiter mit arbeitsſcheuen
Lumpen in eine Reihe zu ſtellen! Lebhaftes Bravo! links.)
Neue Maßregeln werden verlangt; iſt Ihnen denn das Löb-
tauer Urteil noch nicht hart genug (Bravo! links.) Ueber

Laſſen

die Bei wpſzwagg der armen Arbeitswilligen durch die Stel
kenden klagt die Denkſchrift und fertigt ein ganzes Verzeichnis
ſolcher Kräftausdrücke an. Aber bedenken Sie gütigſt, daß
Ausdrücke wie „Lausbub' ja auch vom Herrenhaus nicht ver
chmäht werden. (Große Heiterkeit) Die Vorlage ſieht Geld
trafe vor, wohl weil ſich das Geſetz auch auf Arbeitgeber erſtreckt
Unruhe rechts.) Die Beſtimmungen in dem Agitatoren-Para-
graph ſind durchaus auf falſcher Grundlage aufgebaut. Jn
en Motiven wird aäuf die Geſetze anderer Länder hinge-

wieſen.
Aber Geſetze wirken anders in ver freien Schweiz als im

unfreien Deutſchland. Der S 7 des engliſchen Verſchwörungs-geſetzes kann nach der des engliſchen S
nur angewendet werden wenn Gewaltthätigkeiten vorfallen.

en ſie ſich einpacken mit Jhrer Kenntnis der engliſchen
Judikatur, Herr Staatsſekretär! (Heikerkeit. Die Arbeits
willigen genießen ein Anklageprivilegium. Wie verträgt ſich
die Bevorzugung dieſer edlen Elemente vor ausländiſchen Fürſten
mit dem Gottesgnadentum? (Große Heiterkeit.)
Ueber den Zuchthausparagraph will ich nicht viel Worte ver

lieren. Er iſt wohl nur gegeben, um den Namen Zuchthaus-
vorlage, den das Volk dem Geſetze gegeben hat, zu rechtfertigen
GHeiterkeit.) Die Strafe iſt bis zu fünf Jahren Zuchthaus feſt
geſetzt, um die Strafthaten der Jurisdiktion der Schwurgerichte
zu entziehen. Jn aufgeregten Zeiten ſind freilich auch die
Laiengerichte nicht ganz einwandsfrei. Die Patronen des
Grafen Poſadowsky haben ſich wirklich als Platzpatronen er-
wieſen. Nur eine ſcharfe Patrone hat er verſchoſſen. Das war
der Apell an den Mut des Bürgertums. Dieſe Patrone hat
aber ihr Ziel g Das Bürgertum wird den Mut haben,
ein ſolches Geſetz a limine r e alleni gfmachern zum Trottz. Cebdafter Beifall links, Ziſchen
rechts.
Abg. Liebermann v. Sonnenberg (Antiſ.) erklärt ſich namens
ſeiner Freunde gegen das Geſetz. Zunächſt muß das Koalitions-
recht pöllig ſicher geſtellt ſein, ehe von der Beſeitigung von Miß-
bräuchen die Rede ſein kann. Doch ſtimmen meine politiſchen
Freunde für Komiſſionsberatung.

Hierauf wird ein Bertagungsantrag angenommen.
Nächſte Sitzung: Mittwoch 11 Uhr. Dritte Leſung des Handels

proviſoriums. Erſte Leſung des zweiten Nachtragsetats. Fort
ſetzung der Beratung der Zuchthausvorlage. Wahlprüfungen.

Schluß 6 Uhr.

Tagesgeſrhichte.
Halle a. S., 21. Juni 1899.

Das Abgeordnetenhaus beſchäftigte ſich am Dienstag mit
der erſten Leſung der Karfreitags-Vorlage. Kultus
minſter Dr. Boſſe wandte ſich gegen die Herrenhausbeſchlüſſe.
Daß die Regierung nicht im Herrenhaus ſelbſt gleich Stellung
gegen den bekannten Antrag Graf Pfeil genommen habe,
ſuchte der Miniſter aus einer Aeußerlichkeit, nämlich dem ſchnellen
Gang der Verhandlungen zu erklären, der es dem Regierungs-
vertreter unmöglich gemacht hätte, in die Debatte einzugreifen.
Das Zentrum ließ durch den Abg. Dittrich für Wieder
herſtellung der Kommiſſionsbeſchlüſſe des Herrenhauſes plai-
dieren. Allſeitig wurde der Hoffnung auf Verſtändigung Aus-
druck gegeben. Die zweite Beratung wird gleich im
Plenum ſtattfinden. Am Mittwoch ſtehen auf der Tages-
ordnung die zweite Beratung der Vorlage betreffend die Pen-
ſionierung älterer Richter, die zweite Leſung des Nach-
tragsetats und kleinere Sachen.

Ein merkwürdiger Arbeitsvertrag iſt dem Vorwärts
zur Veröffentlichung zugegangen. Dieſer Vertrag wurde ab
geſchloſſen zwiſchen der deutſchen Kolonialverwaltung reſp.
ihrem Vertreter in Deutſch-Südweſtafrika und ſolchen Arbeitern,
die nach Swakopmund zu Hafenbauten engagiert wurden. Be
ſonders bemerkenswert ſind die Paragravhen 3 und 5 des
Vertrages. Darin heißt es:

8 3. Der Arbeitnehmer erhält: während der Dauer ſetner
Arbeitszeit in dem ſüdweſtafrikaniſchen Schutzgebiete außer
freier Verpflegung, freier Unterkunft nach Maßgabe der ört-
lichen Verhältniſſe: freier ärztlicher Behandlung freier Medi
zin in nicht ſelbſt verſchuldeten Erkrankungs-
tällen, ſowie, falls erforderlich, unentgeltliche Aufnahme
ins Lazarett, eine Löhnung nach dem Jahresſatze von
1000 M., bei zufriedenſtellenden Leiſtungen ſteigend bis zu
1200 M., zahlbar nach Ablauf eines jeden Monats durch die
Stationskaſſe in Swakopmund. Dieſer Lohn wird aber nur
zu zwei Dritteln bar ausbezahlt, während das andere
Drittel dem Arbeiter gutgeſchrieben wird und
erſt bei der Rückkehr in Deutſchland beziehungs-
weiſe nach Ablauf ſeines Vertrages zur Aus
zahlung gelangt.

Die Vorenthaltung des einen Drittels des Arbeitslohnes ſchafft
eine ſklaviſche Abhängigkeit des Arbeitnehmers vom Arbeitgeberund läßt ſich übrigens aus der Gewerbeordnung, die W für

G Die Entgleiften.
Eine Kataſtrophe in ſieben Tagen

nebſt einem Vorabend
von Ernſt von Wolzogen.

eckt, auf dem Divan
en er dieſe Nacht nicht hatte finden können.
opf ein wenig auf, als er ſie eintreten hörte,

eide Arme entgegen.
Verzeih', daß ich D

teſt doch gleich einmal
iſt

Sie ſtand vor ihm, die zarten Wangen von innerer Be
wegun die großen blauen Augen feucht glän-
zend, wunderhübſch anzuſehen in ihrem ſchwarzen Pelzbarett,
unter dem überall das blonde Kraushaar zerzauſt hervorquoll.
Und er, der alte gebrochene Mann, überhörte ganz ihren Aufs-
trag und blickte voll Stolz und Liebe zu ihr auf, während er
ihre Hände feſt in den ſeinen drückte.

Bleibe ſo, laß„Lisbeth, mein Kind, wie reizend Du biſt!
mich Dich anſehen

„Nein, nein, ich darf nicht bleiben. Du mußzt gleich hinunter.
Denke doch, meine Madame Verhaes iſt da! Und Papa
will, daß Du mit ihr ſprechen ſollſt.“

„Wer iſt da!?“ ſchrie der Leutnant wild, heiſer auf, indem
er den Pelz zurückwarf und auf die Füße ſprang. „Die!?
Kier in dieſem Hauſe!? Und unter einem Dache mit mir und
Dir

„Ja, ja doch, unten im Schulzimmer!“
„Na gut, meinetwegen auch ſo! ch komme gleich herunter.

Jch will mit ihr ſprechen.

Du möch
wer da

ich ſtöre. Papa ſchickt mich,
r wherunterkommen. Weißt Du,

n rn nhevrhauchtn a u,

Geh' jetzt, Kind, geh' hinüber auf
euer Zimmer und bleibe da, bis bis alles vorbei iſt!“

„Ach, Vater, ſoll ich ſie denn wirklich gar nicht ſehen Be-
denke doch es iſt doch meine Mutterl Nur einmal möchte
ich ſie ſehen von weitem nur, wenn es nicht anders ſein
darf. Ja? Bitte, laß mich! Seid nicht grauſam gegen ſie!

ſie! Nicht wahr, das verſprichſt DuSeid nicht grauſam gegen ſie!
mir

Fiß neſtelte ſich an ihn und bemühte ſich, ihm in die Augen

zu ſehen. rAber er wandte ſich ab und drängte fie ſanft von ſich nach
der Thür.

„Geh' jetzt, Kind, geh', quäle mich nicht,“ ſagte er leiſe. Und
als ſie ſchon auf der Schwelle ſtand, legte er ihr noch einmal
die Hand auf die Schulter und fügte hinzu: „Du haſt mir ein-
mal geſagt, ich ſollte eine gute That thun, um nun Du
weißt ja was zu ſühnen. Heute iſt die Stunde zur Sühne

o 3 u 5 A. B. mit e v 5 4Er drückte ſie feſt an ſich und küßte ſie auf die Stirn. Dann

Als er allein war, reckte er ſich lang auf und holte tief Atem.
Dann humpelte er nach dem kleinen Spiegel, der zwiſchen den
Fenſtern angebracht war, und ſchaute hinein. Er ſchien zu er-
ſchrecken vor dem greiſenhaften, bleichen, tiefzerfurchten Geſicht,
das ihm hohläugig daraus entgegenſah. Mit einer Geberde
bitteren Ekels wandte er ſich ab. Dann, nach einem kurzen
Zaudern, zog er ſeine alte Joppe aus, knüpfte ſich einen reinen
Kragen und eine noch ziemlich neue Kravatte um und nahm
ſeinen ſchwarzen Gehrock aus dem Kleiderſchranke. Er zog ihn
an und knöpfte ihn ganz zu. Er ſaß ihm ziemlich ſchlotterig
auf dem Leibe, denn er ſtammte aus einer Zeit, wo er noch
nicht ganz ſo zum Gerippe abgezehrt war wie jetzt.

Noch einmal ſchaute er mit einem bitteren Lächeln an ſich
herab. Dann ſteckte er ſein Taſchentuch zu ſich und zum Schluß
holte er aus einem Fache ſeines Sekretärs einen mittelgroßen
Revolver hervor. Er entſicherte ihn und drehte die Kammern
einmal ganz herum, um ſich zu überzeugen, daß alle e Läufe
geladen waren. Dann ſicherte er wieder und ließ die Waffe in
die hintere Rocktaſche gleiten.

Aber wie ſeine Hände dabei zitterten! Nein, das ging nicht
das ging unmöglich! Er kämpfte einen kurzen Kampf mit

ſich. Dann ſtelzte er raſch in die Schlafkammer hinein und
ſtürzte ein paar Gläschen voll Kognak hinunter.Br. ſo lange wird's ſchon vorhalten, es iſt ja doch das
letzte Mal,“ brummte er vor ſich hin. Dann ergriff er ſeinen
Krückſtock und ging hinaus.

So laut polternd ſtapfte er die Treppe hinunter, daß Doktor
Huhn ihn unten im Schulzimmer kommen hörte. Er riegelte
die Thür auf, öffnete ſie ein wenig, ſteckte den Kopf hinaus
und winkte ihm ungeduldig zu.

Ein paar Sekunden ſpäter ſtand der Leutnant der Geliebten
ſeiner Jugend gegenüber, der Frau, die ihm den Glauben andie Menſchheit mit allen Wur lfaſern aus der Seele geriſſen
und die Fähigkeit, glücklich zu ſein, in ihm erſtickt hatte.

Sie er ſich von dem le, auf dem ſie geſefſen hatte,neigte höflich das Hart zur riſss und dann blickte ſie
ihn an. Sie ſchien Erinnerung zu ſuchen,aber nichts zu finden.

Ve dert klärung bittend, blickte bald ien ba t e

ſo hoch aufgerichtet, die ſchmalen Lippen feſt aufeinander ge-
preßt, vor ihr ſtand und mit ſeltſam zuckenden Mienen ſeine
Augen in die ihren zu bohren ſuchte.

Der Leutnant war aufs äußerſte überraſcht. Krampfhaft feſt
hielt er ſeinen Stock umklammert und ſtützte ſich ſchwer darauf.
So hatte er ſie ſich nicht vorgeſtellt ſo ſchön nicht und nicht
ſo vornehm, ſtolz von Haltung und doch dabei ſo weich, ſo
weiblich. Die Thränen, welche ſie in der Unterredung mit dem
Bruder vergoſſen hatte, liefen ihr immer noch über die zarten,
blaſſen Wangen und verliehen ihren großen dunkelblauen
Augen Lisbeths Augen! einen um ſo ſchöneren Glanz.

Doktor Huhn unterbrach endlich das beängſtigende Schweigen
zwiſchen den beiden.

„Nun, Madame ſagte er ſcharf und doch verwunoert dabei.
„Das iſt meine Ueberraſchung! Jch glaubte, die Herrſchaften
kennten ſich. So gut wie Jhre Freunde Jhnen verraten haben,
daß mich mein Schickſal hierher verſchlagen hat, ſo gut konnten
Sie doch auch wiſſen, daß einer meiner Kollegen hier der Herr
Leutnant von Pritzier ſei.“

„Ja, das wußte ich auch,“ entgegnete Madame Verhaes höchſt
erſtaunt. „Aber, was ſoll das? Jch

„Ja, meine ſchöne Frau,“ unterbrach ſie der Leutnant, heiſer
und mit Anſtrengung die Worte hervorſtoßend. „Das glaube
ich Jhnen wohl, daß Sie mich nicht wieder erkennen. Jch habe
mich nicht ſo gut konſerviert wie Sie; aber das hilft alles nicht.
Jch bin der Peter von Pritzier, deſſen Sie ſich vielleicht doch
noch entſinnen.“

Die ſchöne Frau unterdrückte mit dem raſch zum Munde ge-
führten Taſchentuch einen Schrei, wiſchte ch heftig die Thränenaus den Augen, um deutlicher ſehen zu können, ſt

t wankend, dem Leutnant ins Geſicht und ſtam
melte endlich:„Mein Gott, das iſt ja das iſt ja ganz unmöglich! Dakönnten Sie ja doch noch nicht fünfzig Jahre alt ſein

„Ja, nicht wahr? Und nun ſehen Sie einen zitterigen, zer
mürbten alten Greis vor ſich Ja, ja, Madame, ich kann Jhnen
nicht helfen. Unglaublich, r doch wahr

Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Gegeben. Reſtaurateur: Sie, ich ſah nach der Auf

e es Luſtſpiels in meinem Theaterlokal nur traurige
erfaſſer: doch aber erſt, nachdem Sie Jhren Wein

vorgeſetzt

arrte, einen



dw deutſche Reichsbehörde maßgebend ſein muß, nicht recht
ertigen. Doch weiter, es kommt viel ſchöner:

5,5. Dem Arbeitgeber betiehnngaweiſe deſſen Vertreter
ſteht das Recht zu, dieſe Vereinbarung jederzeit
nach einmonatlicher g and!gupg zu löſen.

Verläßt der Arbeitnehmer vor Ablauf eines Jahres
gen den Willen des Arbeitgebers die Arbeit, ſo iſt der
Ar eitgeber berechtigt, von dem gutgeſchriebenen Teile des
Lohnes die für die Hinreiſe des Betreffenden verauslagte
Summe einzubehalten, die alsdann der Reichskaſſe zu
ällt. Bei ungebührlichem nehmen Ungehorſam und

runkenheit können vom Arbeitgeber Geldſtrafen verhängt
werden, deren Betrag vom bar auszuzahlenden Lohne ein-
behalten wird und der Reichskaſſe zufällt. Andauernde Träg-
heit oder ehe welche nach den Geſetzen mit Gefängnisoder Zuchthaus beſtraft werden, haben n e Entlaſſung
zur Folge; in dieſem Falle verfällt der einbehaltene Teil des
verdienten Lohnes der Reichskaſſe.
en dieſe Feſtſetzung ſteht mit der Gewerbeordnung in

Widerſpruch, welche gleiche Kündigungsfriſten für alle vertrag-
ſchließenden Teile beſtimmt.

Gleichzeitig mit dem Texte dieſes Vertrages erhielt der Vor
wärts oder vielmehr der Abg. Bebel einen Brief aus Swakop-
mund, welcher lebhafte Klagen zum Ausdruck bringt. Zunächſt
wird gezeigt, daß der Lohn von 1000 M. ein äußerſt unzu-
reihe iſt. Es koſtet R B.

1 Pfund Butter 5 M., Pfund Wurſt 2.50 M., eineJahre Bier, Liter, i so d eine der liſten Zigarren
20 Pf., 1 Salzhering 40 Pf., 1 Ei 40 Pf., ein kleines Glas
a waps, welches in Deutſchland 5 Pf. koſtet, koſtet hier 50

ennig.
dich wird über die Entlaſſung eines Arbeiters Witt mit-

geteilt

„daß er ſämtliche Sachen abgeben mußte, ſo daß er in
Unterhoſen und entblößtem Oberkörper vom Hafenbauamt
entlaſſen wurde, auch erhielt er ſeinen einbehaltenen Lohn

monatlich nicht ausgezahlt. Einer von unſeren Kollegen
ſchenkte ihm einen Anzug, damit er von hier fortmachen
konnte.“
Das ſind Dinge, die im Reichstage zur Sprache gebracht

werden müſſen, und Maßnahmen, gegen die energiſcher Proteſt
vonnöten iſt.

Zur Friedenskonferenz. Der deutſche Delegierte, Prof.
Zorn, der, wie bereits gemeldet, von Berlin nach dem Haag
zurückgekehrt iſt, wahrt bezüglich ſeiner Berliner Miſſion
ſtrengſte Diskretion. Nichtsdeſtoweniger aber glaubt man, daß
nach den Eindrücken, die er in Berlin empfangen hat, noch
nicht jede Hoffnung geſchwunden iſt, daß ſich bezüglich der
Schiedsgerichtsfrage eine Einigung durch eine Verſchmel-
zung der der Konferenz vorgelegten Entwürfe ermöglichen läßt.
Zorn giebt ſich der Erwartung hin daß die Entſcheidung der
deutſchen Regierung in dieſer Frage in nächſter Zeit bekannt-
gegeben werden könne. Es ſcheint, daß ſich die Ausſichten auf
eine Einigung verſchlechtert haben infolge gewiſſer Einwände,
die in Berlin erhoben wurden und denen Rechnung getragen
werden muß. Die Konferenz neigt im allgemeinen zur Ein-
ſetzung eines fakultativen Schiedsgerichts. Auch ge-
winnt man immer mehr den Eindruck, daß die Konferenz

auseinandergehe, ohne etwas in dieſem Sinne erreicht zu
haben.

Eine neue That des Frege. Jm Vorwärts leſen wir:
Herr v. Frege, Vizepräſident des Reichstages und Lehrmeiſter
der chltin ginge hat eine ueue Großthat vollbracht. Der

entralrat der Hirſch Dunkerſchen Gewerkvereine hatte den
ericht über eine Proteſtverſammlung gegen die Zuchthausvor-

lage in 300 Exemplaren zur Verteilung an die Reichstags
mitglieder dem Bureau des Hauſes überſandt. Jn dem Bericht
fand Herr v. Frege folgende Ausführung des Abg. Müller-
Sagan:

„Und wenn Graf von Poſadowskhy einen Stolz hätte, wie
ein Staatsmann ihn am Ende des 19. Jahrhunderts haben
ſollte, ſo müßte er ſich an die Spitze der Arbeiterbewegung
ſtellen und nicht danach trachten, ſie durch geſetzgeberiſche
Maßnahmen z hemmen. Sich ein Standbild in der neuen
Markgrafenallee zu ſichern (Stürmiſches Bravo). Es
mag ſein, daß ihm dereinſt der Ruhm wird, auf einer der
Marmorbänke in einer Statue verewigt zu werden, mit der
Fuchtel in der Hand und Vis-a-vis Herrn v. d. Recke, der
nach den Beinen zielt.“

Da Herr v. den ſolch freventlichen Spott wider leibhaftige
Miniſter wahrnahm, wurde er nicht blaß. Denn einer
derer v. Frege wird niemals blaß. Vielmehr erkannte Herr
v. Frege mit der ihm üblichen Schärfe des Geiftes, daß dieſe
Worte des Dr. Müller für den Grafen v. Poſadowsky
„kränkend“ ſeien, und alsbald folgte die ſchneidige That. Herr
v. Frege verfügte kraft ſeines Amtes Macht, daß die 300
Exemplare des Berichtes durch das Bureau nicht verteilt
werden.

Die Unternehmer im Baugewerbe als Menſchen
händler. Der Arbeitgeberbund für das Baugewerbe einpfiehlt
ſeinen Mitgliedern folgende Adreſſen, durch deren Vermittelung
im Bedarfsfalle italieniſche Maurer und Bauarbeiter
bezogen werden können. Daß der „Bedarfsfall“ gleichbedeutend
mit dem Streikfall iſt, liegt auf der Hand. Solche Streik-
brecher-Lieferanten find:

Jtalieniſches Konſulat in Dresden;
Oskar Daina, Dresden, Trompeterſtraße 8;
Vicenzo Pereſſutti, Maurerpolier in Aue bei Schmal-

kalden:
Caſſetti, Maurerpolier in Weißenfels:
Dtto Thomas, Halle a. d. S., Trödel 4, 1 Tr.
Giacomo Diqual aus Rigolato in Jtalien, z. Z. Brandis

bei Veipzig:
Brauſch, Gaſtwirt in Metz (Lothr.).

Das baugewerbliche Unternehmertum läßt an Offenheit
ihrer arbeiterfeindlichen Unterdrückungspläne nichts zu wünſchen
übrig. Auf der einen Seite putſcht es zur Ausſperrung der
deutſchen Bauarbeiter auf und auf der anderen Seite organiſiert
es den Jmport fremdländiſcher Streikbrecher. Der Unternehmer-
Patriotismus ohne Feigenblatt!

Ein „Fall Singer“ in Württemberg. Die bürgerlichen
Kollegien in Göppingen hatten vor längerer Zeit den ſozial-
demokratiſchen Gemeinderat Genoſſen Thiele zum Mitglied
der katholiſchen Ortsſchulbehörde rn welche Wahl natür-
lich in klerikalen Kreiſen höchſte Entrüſtung erregte, die ſich in
ſehr erregten Artikeln der Zentrumspreſſe gegen Thiele und
die Stadtväter von Göppingen Luft machte. Obwohl die
Wahl von der Regierung nicht beſtätigt worden war wurde
Thiele zum zweitenmal gewählt und in Vorſchlag gebracht.
Trotz der neuerlichen Hetze, die ſich hierauf gegen den „Atheiſten“
Thiele erhob, hat die Wahl nunmehr ihre Beſtätigung ge-
funden. Hoffentlich wird nun Göppingen nicht vollends dem
„Umſturz“ verfallen wenn ein Sozialdemokrat im Schul-
ausſchuß ſitzt.

Das kann gut werden. Ueber mancherlei Kompenſationen,
die beim Kanalhandel herausgeſchlagen werden ſollen, er
fährt die Nationalliberale Korreſpondenz von „befreundeter
Seite“, was wohl heißen ſoll, aus dem in andern Fragen be-
freundeten Lager der Konſervativen. Die ſog. Kompenſations

forderungen, gegen welche man agrariſcherſeits mit ſich redenr und die nötige Anzahl gcdrate dispenſieren würde,

ſollen ſich ſchon jetzt auf beinahe eine halbe Milliarde
Mark belaufen. Weiter verlautet aus derſelben Quelle, daß
die geplanten Forderungen ſich keineswegs mit Verkehrs-
erweiterungen und -Erleichterungen begnügen, ſondern ſich auch
auf Dinge erſtrecken wie Schulſubventionen und
Provinzialdotationen und anderes mehr, was ordnungs-
gemäß je nach dem Bedürfnis und den Mitteln des Staates
im Wege des Etats für die verſchiedenen Verwaltungen zu er
ledigen wäre. Auch die Polen wollen mit Kompenſations-
anträgen kommen.

Zum Anti-Prügel- Erlaß. Der Kultusminiſter hat
den unſern Leſern bekannten Erlaß gegen das Prügeln in der
Schule, der von der reaktionären Preſſe ſo vielfach an ewurde, den ProvinzialSchulkollegien mit folgendem Anſchrei en

überſandt:
„Abſchrift erhält das königliche ProvinzialSchulkollegium

mit dem Veranlaſſen, die Seminar-Direktoren ſeines Bezirkes
zu beauftragen, in entſprechender Weiſe die Seminariſten im
pädagogiſchen Unterrichte und in der Thätigkeit in der
Uebungsſchule zu richtiger Handhabung der Schulzeit ein-
gehend anzuleiten und insbeſondere auch von vornherein an-
zuweiſen, grundſätzlich die Anwendung von Züch-
tigungen zu vermeiden und gute Zucht durch angemeſſene
unterrichtliche und erziehliche Einwirkung zuerzielen. Es muß zugleich dabei vorausgeſetzt werden, daß
hierin die Lehrer des Seminars und beſonders die Ordinarien
der Uebungsſchule den Seminariſten zum guten Vorbilde
dienen. Sollten einzelne Lehrer, namentlich aber Ordinarien
der Schule, dagegen fehlen und durch Neigung zum Züchtigen
den Seminariſten ein für ihre weitere amtliche Thätigkeit
ſchädliches Beiſpiel geben, ſo iſt ernſtlich dagegen einzuſchreiten,erforderlichenfalls ſolchen Lehrern die Thätigteit in der
Uebungsſchule zu entziehen; insbeſondere iſt eventuell
das Ordinariat der Schule einem anderen Lehrer zu über-
tragen.
Der Geheime Rat, der dieſe Angelegenheit im Kultus-

miniſterium behandelt, ſcheint ein ſehr guter Pädagoge zu
ſein, zu deſſen Ausführungen wir unſere volle Zuſtimmung
ausſprechen müſſen. Jnsbeſondere richtig erſcheint es uns,
den Schwerpunkt auf die Erziehung des Lehrer-Nachwuchſes zu
legen, um die „Neigung zum Züchtigen“ erſt gar nicht aus-
bilden zu laſſen.

Nur eins befürchten wir: Männer von ſo vernünftigen
Anſichten, wie jener Mann im Kultusminiſterium fallen in
Preußen nur zu häufig der reaktionären Meute zu Opfer.

Kleine politiſche Nachrichten. Vor dem Reichsgerichts-
hof wurde die Reviſion des Redakteurs des Koburger Tage-
blattes, Dr. Heuſinger, der von der Strafkammer in Koburg
am 27. Jru wegen Beleidigung des Koburg-
Gothaiſchen Miniſteriums zu 200 Mark Geldſtrafe ver-
urteilt worden iſt, verhandelt. Dr. Heuſinger beſtreitet, daß
der Staatsminiſter von Strenge berechtigt geweſen ſei, Straf-
antrag gegen ihn zu ſtellen. Das Reichsgericht gelangte zu
keinem Urteil, ſondern beſchloß, die Verhandlungen auszuſetzen
und beim Staatsminiſterium in Gotha weitere Auskunft ein-
zuholen über die geſetzlichen Beſtimmungen, die die Stellung
des Strafantrages durch den Miniſter von Strenge begründen
könnten. Am Donnerstag wurde in Wien vor dem Ein-
ſpruchſenat darüber verhandelt, ob die Konfiskation der Wiener
Arbeiterzeitung vom 7. Mai wegen eines Zitates aus
Mommſens Römiſcher Geſchichte geſetzlich ſei oder nicht.
Der Gerichtshof erkannte, daß die Konfiskation zu Recht beſtehe,
und Mommſens Römiſche Geſchichte bleibt ſomit in Oeſtreich
eine verbotene Druckſchrift.

Ausland.
Frankreich. Noch immer kein Miniſterium. Jetzt

iſt auch das Kabinett Waldeck-Rouſſeau geſcheitert. Als
äußere Urſache wird angegeben, daß Rouſſeau das Miniſterium
des Jnnern Poincare anbot, der acceptierte unter der Be-
dingung, daß Krantz ebenfalls ein Portefeuille erhalte. Krantz
wollte ſich jedoch nicht mit den ihm angebotenen öffentlichen
Arbeiten begnügen. Wie es ſcheint, ſteckt hinter dem ganzen
Vorgang eine Intrigue Melines, der ſeinen Knappen Krantz
immer wieder vorſchiebt, um ein Koalitions- Miniſterium zu ver-
hindern und ein gemäßigtes zu erzwingen, wenn auch auf dem
Umweg über ein kurzlebiges radikales Miniſterium. Uebrigens
macht ſich betreffs der Miniſterkriſe volle Zerfahrenheit bemerk-
bar. Dem Vernehmen nach ſoll Loubet beabſichtigen, Bour-
gois den Auftrag zur Bildung des Kabinetts zu erteilen, eben-
ſo ſpricht man davon, daß Briſſon den Auftrag zur
Kabinettsbildung erhalten hat. Meline und Poincare über-
ſandten der „Agence Havas“ eine Note, in welcher ſie die Be-
merkungen gewiſſer Blätter zurückweiſen, die behaupteten,
Meline und Poincare ſeien an dem Scheitern der Kombination
Waldeck-Rouſſeau ſchuld.

Die Dreyfus-Affaire. Jn Rennes ſind bereits die
Dreyfus betreffenden Aktenſtücke eingetroffen. Da der Saal,
worin die Verhandlungen des Kriegsgerichts ſtattfinden werden,
an das Militärgefängnis grenzt, wird eine Thür in die Ver-
bindungsmauer gebrochen, damit Dreyfus auf dem Gange zum
Verhandlungsſaal die Straße nicht zu betreten braucht.

Wie das „Journal“ aus Rennes neuerdings meldet,
veranlaßt die Ankunft Dreyfus' großen Fremdenzufluß. Alle
Hotels ſind überfüllt. Es ſind umfaſſende Maßregeln getroffen,
um Kundgebungen zu verhindern. Der „Figaro“ meldet
aus Breſt, Dreyfus werde wahrſcheinlich in St. Malo gelan-
det werden.

Die Zuchthausvorlage.
Katholiſche Arbeiter und Zuchthausvorlage. Dem

Vorwärts wird folgendes Schreiben, das von Berliner katho-
liſchen Arbeitern und bisherigen Zentrumsanhängern an
die Zentrumsfraktion des Reichstags gerichtet wurde, über-
mittelt: Berlin, den 15. Juni 18099.

An die Fraktion „Zentrum“
des deutſchen Reichstages

z. Hd. des Herrn Dr. Lieber
Hochwohlgeboren!

Jm Auftrage mehrerer Arbeitskollegen erlaube ich mir,
Ew. Hochwohlgeboren die Bitte zu unterbreiten, bei der Be
ratung des ſogenannten Zuchthausgeſetzes kurz un d
bündig das Geſetz abzülehnen, ohne es erſt an eine
Kommiſſion gelangen zu laſſen.

Die meiſten der Herren Abgeordneten wiſſen in Arbeiter-
verhältniſſen gar nicht Beſcheid, was man auch wieder bei
dem Jnvalidengeſetz beobachtet hat. So ſehr wir auch Jhrer
Fraktion zu Dank verpflichtet ſind, aber den Sozialdemokraten
können wir in noch größerem Maße danken, obgleich wir mit
n Feuten, wenigſtens vorläufig, nichts zu thun haben
wollenJch ſchreibe dieſe Zeilen ausdrücklich, und auf Drängen
mehrerer katholiſcher Arbeiter, welche h erbittert ſind über
das eingebrachte Geſetzl Wir Fabrikarbeiter verdienen pro
Woche 20 M. und ſind verheiratet, haben mehrere Kinder zu

hier.

d

ernähren, an Streiken können wir t denken, unſere w
ſchaftliche Lage iſt alſo jetzt ſchon ſo ſchlecht, was ſoll e
werden, wenn das Geſetz vom deutſchen Reichstag angenom-
men wird Schon heute darf man ſich nicht mehr muckſen,
ſonſt bekommt man keine Arbeit mehr!

38 richte deshalb an Ew. Hochwohlgeboren die höfliche
und dringende Bitte, falls das Geſetz in den nächſten Tagen
beraten wird, dasſelbe einfach gleich abzulehnen, ohne
erſt an eine Kommiſſion zu laſſen!Dies iſt der Wunſche vieler katholiſcher Arbeiter, welche
ſich mit allen übrigen Arbeitern ſolidariſch fühlen.

Sollte Jhre Fraktion trotzdem anders beſchließen, ſo wür-
den wir nicht mehr für Sie ſtimmen, da wir Berliner Ka-
tholiken ſchon genug an Jhrer Fraktion erlebt haben, um
endlich einmal einen anderen Ton zu reden

Hochachtungsvoll ergebenſtEn katholiſcher Arbeiter

für 127 Kollegen.
Die Zentrumsfraktion hat bekanntlich ſich für Kommiſſions-

beratung erklärt. tDie polniſche Fraktion des Reichstags hat gleichfalls be-
ſAoſſen, die Kommiſſionsberatung des Zuchthausgeſetzes abzu
ehnen.eber das Thema „Zuchthausgeſetz“ darf nicht gpregeen

werden. Der Karlsruher nationalliberale Stadtrat duldets
nicht. Wie man uns aus Baden berichtet, zog der Oberbürger-
meiſter der badiſchen Reſidenz im Auftrag des Magiſtrats die
erteilte Erlaubnis zur Benutzung der Feſthalle zurück. Es hat
die nationalliberalen Schloßvögte auf dem Rathauſe empört,
daß in der Einladung zu der für Mittwoch abend anberaumten
Proteſtverſammlung das Stichwort „Zuchthaus“ doch zu Tage
trat, wiewohl man es behördlich in dieſem Zuſammenhang ver-
wünſcht hatte. Die aus dem kommunalen Verſammlungsraum
ausgewieſenen Arbeiter zogen nach dem Reichshallentheater-
Saal. Die Stimmung hob ſich durch die wirkſame Agitation
des Oberbürgermeiſters Schnetzler um ſo mehr und der Pro-
teſt gegen die ſtreikenden Stadträte reihte ſich würdig dem Ver-
dikt über die „Zuchthausvorlage“ an.

Ein Schweizer über die Vorlage. Die Frkf. Volksſtimme
veröffentlicht weiter die Antwort des Gen. Lang, Bezirks
richters in Zürich, auf die Frage nach dem ſchweizeriſchen Ar
beitswilligen-Geſetz. Lang ſchreibt:

Es iſt noch nicht lange her, ſeit die Schweiz von „maßgeben-
der Stelle“ aus als „wildes Land“ bezeichnet wurde, in welchem
die hartnäckigſten Revolutionäre ihr bösartiges Spiel ungeſtraft
treiben dürfen. Nun finden wir ihren Namen auch einmal in
rühmlicherem Zuſammenhang in einem deutſchen Aktenſtück er
wähnt. Jn den Motiven zur „Zuchthausvorlage“ iſt die Geſetz
gebung einiger ſchweizeriſcher Kantone neben derjenigen anderer
Kulturſtaaten als Vorbild hingeſtellt, dem das Deutſche Reich
durch das „Geſetz zum Schutze des gewerblichen Arbeitsverhält
niſſes“ näher gebracht werden ſoll.

Jn den Motiven werden einige r aus dem züricheriſchen
und ſolothurniſchen Strafgeſetzbuch, eine Stelle aus der vom
züricheriſchen Juſtiz- und Polizeidirektor am 22. März 1894
erlaſſenen Jnſtruktion und einige Artikel der Polizeiverordnunder Stadt Zürich zum Beweiſe dafür angeführt, daß die Strat

geſetzgebung der Schweiz „weit ſchärfere Waffen zur Be-
kämpfung der Mißbräuche des Koalitionsrechtes gewährt“ und
ferner, daß dort „weitergehende Strafandrohungen wegen
Zwang oder Einſchüchterungen jeder Art erlaſſen worden ſind,als S 153 der deutſchen Gewerbeorbnnng ſie vorſieht'. Wozu

alſo der Lärm
Vorerſt: Die Zitate ſind richtig; und es gereicht der Schweiz

wahrhaſtig nicht zur Ehre, daß die deutſche Regierung mit
ihrem Namen das Vorhaben, das Proletariat geknebelt dem
Unternehmertum auszuliefern, zu decken verſuchen darf. Allein
immerhin handelt es ſich nur um einen Verſuch und zwar mit
einem wenig tauglichen Mittel. Wenn durch die Motive der
Eindruck erweckt werden ſoll, als ob die Zuchthausvorlage im
Grunde nichts anderes anſtrebe, als was in andern Ländern
und im beſonderen ch in einigen ſchweizeriſchen Kantonen
Rechtens ſei, ſo ſoll hier das Unwahre dieſer Darſtellung nach
gewieſen werden.

Daß in Zürich und Solothurn die Willensfreiheit des einzelnen
gegen Gewalt und Zwang in weitergehenderem Maße geſchützt
ſei als in Deutſchland ergiebt ſich für den Verfaſſer der Mo
tive aus einem Vergleich des von der Nötigung handelnden
s 240 des deutſchen Strafgeſetzbuchs mit den entſprechenden
Paragraphen des züricheriſchen und ſolothurniſchen Straf-
geſetzes. Während dort zum Thatbeſtand die Bedrohung mit
einem „Vergehen oder Verbrechen“ gehört, begnügen ſich dieſe
ganz allgemein mit „Drohungen“. Dabei wird aus einer Jn-
ſtruktion, welche der züricheriſche Polizei und Juſtizdirektor
am 22. März 1894 erlaſſen hat, folgende Stelle zitiert: „AlsNötigung kann unter Wuſtänden auch der Fall erſcheinen, da

jemand auf dem Wege in beläſtigender Weiſe von dritten be-
gleitet werden will.“ Durch dieſes Zitat ſoll natürlich im Leſer
der Eindruck hervorgerufen werden, als ob die züricheriſche
Gerichtspraxis ſchon in einer als läſtig empfundenen Begleitung
eine zur Nötigung geeignete Drohung erblicken würde. Und
eine derartige Auffaſſung ſtünde ja nun allerdings annähernd
auf der Höhe der Zuchthausvorlage. Dazu iſt aber folgendes
zu ſagen: Jm Frühjahr 1894 ſtellten etwa 500 Maler und
800 Schreiner die Arbeit ein. Der Kampf wurde ſehr leiden-
ſchaftlich geführt. Die Meiſter verſicherten ſich der Mitwirkung
der Polizei und drängten die Behörden zu außergewöhnlichen
und durchaus ungeſetzlichen Maßnahmen. Unterm Einfluß und
Druck ihrer lärmenden Agitation erließ der damalige Juſtiz-
und Polizeidirektor zu Händen der Polizeiangeſtellten jene
Jnſtruktion, in welcher er die Vergehen und Verbrechen, deren
man ſich von Seite ſtreikender Arbeiter leider zu verſehen habe,
aufzählt und erläutert. Dem Paragraph, der von der Nötigung
handelt, fügt er die oben zitierte Bemerkung bei.

Wollte der Verfaſſer der Motive den S 148 des Züricher
Strafgeſetzbuches erläutern und nicht verdunkeln, ſo hätte er
nicht irgend eine „Jnſtruktion“ ausgraben ſollen, die mit dem
klaren Wortlaut des Geſetzes in Widerſpruch ſteht. Sondern
es hätte ſich dann vielleicht empfohlen, den von Profeſſor
Zürcher herausgegebenen vortrefflichen Kommentar zum
züricheriſchen Strafgeſetzbuch zu Rate zu ziehen, deſſen Aus
kunft freilich etwas anders lautet. Dort heißt es zur Erläute-
rung des Vergehens der Nötigung: „Beharrliche und zudring-
liche Zumutungen oder leichte Drohungen begründen den Be-
griff dieſes Verbrechens nicht; hierzu wird vielmehr eine ernſt-
liche Beeinträchtigung der perſönlichen Freiheit gefordert,
die durch Gewalt oder durch Drohungen bewirkt werden. Die
Drohung muß, um Zwang auszuüben, von dem Bedrohten für
eine ernſtliche angeſehen werden und der Art beſchaffen ſein,
daß ſie notwendig in dem Bedrohten Furcht erwecken und ſeine
Willensfreiheit unterdrücken mußte.“ Und an dieſe Auffaſſung
hat ſich dann auch die Gerichtspraxis immer gehalten.

Obgleich alſo nach dem deutſchen Strafgeſetzbuch zum Ver-
gehen der Nötigung ein Thatbeſtandsmerkmal gehört, das der
Züricher Legaldefinition fremd iſt, ſo iſt der Kreis der Fälle, auf
welche dieſe Strafbeſtimmung Anwendung findet, hier aber ein
engerer als in Deutſchland und die gegenteilige Behauptung
der Motive ganz unzutreffend.

Und nun die Sonderbeſtimmungen, welche die Polizei-
Verordnung der Stadt Zürich zum Schutze der Arbeits-
willigen enthält. Dieſelbe verbietet in der That „den Arbeitern
abzupaſſen, ſie gegen ihren Willen zu begleiten oder ſonſt zu
beläſtigen“ und verrät inſofern jene Vorliebe füc polizeiliche
Willkür, die die Bourgeoiſie überall, wo die Organiſation der
Arbeiter an Stärke und innerer Feſtigkeit zunimmt, an den
Tag legt. Aber davon abgeſehen, daß dieſes Verbot, ſo gehäſſig
es auch iſt, ſich gegenüber den Beſtimmungen der Zuchthaus-
vorlage doch noch recht harmlos ausmacht, iſt zur Beleuchtung
des Unterſchiedes noch Folgendes zu ſagen: Erſtens haben wir
es hier nicht mit einem allgemein verbindlichen C
ſondern mit einer nur für die e treende Gemeindegiltigen Polizeiverordnung zu thun. Zweitens ſind in
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der Schweiz derartige Beſtimmun en nicht ſo gefährlich, weil
die Ausführung nicht zu den Erxtravaganzen führt, die in
Deutſchland alltäglich das Rechtsgefühl aufs empfindlichſte ver-

Jn einem Land, wo darauf gehalten werden muß, daß faſt
in ſämtlichen Verwaltungs und richterlichen Behörden alle 1898. Rach

blatte die Zoll- undund der Reichstag durch
verächtlich gemacht worden.
hob das Reichsgericht (4. Strafſenat) am 29. November v. J.
das Urteil auf und verwies die Sache an das Landgericht
zurück. Das Urteil des Landgerichts wurde vom Reichsgericht

Während nun als unklar und bedenklich bezeichnet, insbeſondere
die Annahme, daß der Reichstag, ſoweit er Geſetze belchießt.
eine Staatseinrichtung ſei, als unhaltbar bezeichnet. E
7. April kam die Sache vor dem Landgerichte Beuthen zumzweitenmale zur Verhandlung. Der Angeklagte wurde wieder
für ſchuldig erklärt und diesmal du neun Monaten Gefängnis

Angeklagten gegen das neue

Parteien, auch die ſozialdemokratiſche, vertreten ſind, bietet
ſchon die Zuſammenſetzung ihrer K ollegien eine gewiſſe Garantie
gegen Mi präe und Härten in der Anwendung der Geſetze,

denen Jnhalt der letzteren unter anderen Verhältniſſenlnlaß ebedt könnte. Und drittens: es kommt ſchließlich nicht
nur auf das Verbot an, ſondern auch auf die Strafe, mit
welcher die Uebertretung desſelben bedroht iſt.
die Zuchthausvorlage faſt in allen Fällen Gefängnisſtrafe,
unter Umſtänden ſogar Zuchthaus ſtrafe vorſieht, werden die
Uebertretungen der züricheriſchen Polizeiverordnung mit Geld-
bußen von 2—15 Franken geahndet.

s wird alſo wohl dabei ſein Bewenden haben, daß die
Schweiz nach wie vor zu den „wilden Ländern gehört,
wenigſtens nach königlich preußiſchen Begriffen. Daß in Wahr
heit Die „Jiviliſation“ auch bei uns ihren Einzug gehalten hat ſten
und daß weite Kreiſe der ſchweizer riſchen Bourgeviſie Verſtänd

verurteilt.

führungen entnehmen. gelitten hat,
Bolizeiliches und Gerichtliches.

S Es wird immer ſchöner Gegen de 1 Genoſſen Feld
mann als Redakteur des Proletariers in Oberlangenbielau iſt
ein Strafverfahren wegen Aufreizung zum Klaſſenhaß einge
leitet worden, weil er in einem Bericht über den Prozeß gegen
den Grafen Pückler Deſſen Aeußerungen gegen die Juden
wiedergegeben hat. Der Prozeß wird intereſſant werden. Bekanntlich wurde Vückler freigeſprochen. Wie man darnach An
klage gegen unſeren Genoſſen erheben kann, iſt uns unver
ſtändlich.

S Der Fall Dylong beſchäftigte dieſer Tage zum weiten
male das Reichsgericht. Vom Landgerichte Beuthen (Oberſchl.)
war am 23. September v. J. unſer Genoſſe Kolporteur Johann
e e in Königshütte wegen Verächtlichmachung von Staats

erhielt.

Stimmen.

Die Reviſion des
Urteil ſuchte nachzuweiſen, daß in einer Reihe der

Stellen des Flugblattes keine
ſondern nur Urteile aus zgeſ ſprochen ſeien.

nis gewinnen für die in den Motiven zur Zuchthausvorlage der 4. Strafſenat auf Verwerfung der Reviſion unter folgen- ihrer
niedergelegten Anſchauungen, mag der Leſer den obigen Aus der Begründung:

Dotenliſte der Partei. Jn
tag der 66 Jahre alte Parteigenoſſe Julius Große am Gehirn

Seit vielen Jahren, namentlich auch unter
dem Sozialiſtengeſetz, iſt Große unermüdlich für

Sein Andenken bleibt uns in Ehwen.
Bei den Bürgerſchaftswahlen für einen Teil Lübecks

erlangte die ſozialdemokratiſche Liſte 247 h 9 Drun iein einzelner ihrer Kandidaten, Gen. Schwartz 207 Stimmen l Reihe von Bauten, darunter von drei größeren Firmen, be
Trotzdem der Bezirk diesmal kleiner iſt,

Wahl 1897, erhielt die geſchloſſene Liſte diesmal doch 67 Stimmen
Gewählt wurden die Kandidaten der ſoge-

570 bis herunter zu 367

und Lungenſchlage.

thätig geweſen.

mehr wie damals.
nannten vaterſtädtiſchen Partei mit

einrichtungen und Anordnungen der Obrigkeit z einem Jahr
ſechs Monaten Gefängnis verurteilt worden.
wurde gefunden in der Verbreitung eines vom Verleger

letzen. Morawski in Berlin in polniſcher Sprache verfaßten und ge-druckten Flugblattes kurz vor der Reichstagswahl im Jahre
Annahme des Landgerichts waren in dem Flug

Steuer geſetzgebung, die Geſindeordnung
Behauptung unwahrerAuf die Reviſion des

T That ſachenKiesmal erkannte

Staßfurt ſtarb am Mon-

Stimmen, während

wie bei der

Gewerkſchaftliches.
Die Berliner Maurerausſperrung. Eine Ueberſicht über

den Stand der Ausſperrung giebt die vorgenommene Bau-
kontrolle durch die Streikkommiſſion. Jm Ausſtandsgebiet be-
legen ſind 649 Bauten. Ausgeſperrt wurden in der vorigen
Woche auf 214 Bauten 2483 Mann. Als der Streik proklamiert
wurde, legten außerdem noch 3062 Mann auf 281 Bauten die
Arbeit freiwillig nieder. Zu den alten Bedingungen (55-—60
Pfg. Stundenlohn bei neunſtündiger Arbeitszeit) ſind zur Zeit
noch beſchäftigt etwa 1200 Maurer. 1132 Maurer auf 154
Bauten arbeiten zu dem geforderten Stundenlohn ven 65 Pfg.
Neben den Maurern feiern noch über 1000 Hilfsarbeiter. Die
Gefahr, daß die anderen Bauberufe mit in den
Ausſtand hineingezogen werden, iſt nahe gerückt.
Die Zimmerer haben bereits eine allgemeine Verſammlung
einberufen, um zu dem Streik Stellung zu nehmen. Die bis-
herigen Feſtſtellungen haben ergeben, daß weder von den Ar-
beitgebern, noch von den Arbeitnehmern die gefaßten Beſchlüſſe
überall durchgeführt ſind. Verſchiedene Baufirmen haben trotz

Verpflichtungen dem Arbeitgeberbund gegenüber keine

Dieſes Delikt

Thatſachen
Angeklagten

wurde auch

rſt am

inkriminier-
behauptet,

n e da e r. Ausſperrungen vorgenommen, andererſeits arbeiten noch 12
irrtum iſt in dem Urteile nicht zu finden. Prozent der Maurer zu den alten Bedingungen, ohne ſich nach

der Parole der Streikleitung zu richten. Auf Einladung des
Parteinachrichten. Vorſitzenden des Gewerbegerichts erſchienen am Montag die

Führer der ausſtändigen Maurer und erklärten, daß ſie bereit
ſeien, das Gewerbegericht als Einigungsamt anzuerkennen, wenn
die Arbeitgeber das Gleiche thäten. Das Gewerbegericht aus
eigener Jnitiative anzurufen, hätten ſie keine Veranlaſſung.
Jn einer Verſammlung der Ausſtändigen wurde mitgeteilt,
daß im Laufe des Tages der 65 Pfg.-Stundenlohn auf einer

die Partei

willigt worden iſt. Eine Verſammlung der Putzer beſchloß,
gleichfalls in den Streik einzutreten, wenn bis Donnerstag
keine Einigung erfolge.

Verantwortlicher Redakteur: A. Weiß mann in Halle

Sozialdemohratischer Verein

für Halle und den Saalkreis.
Donnerstag den 22. Juni abends S Uhr im Gaſthof zu den drei

Königen, Kleine Ulrichſtraße 36,

Mitglieder-Versammlung,
Tagesordnung:

Die Zuchthausvorlage und der Deutſche Reichstag.
Referent: Redakteur Genoſſe Swienty.

Achtung! Zimmerer von Zeitz.den 24. Juni im Franziskanerkeler

grosse öffentliche Zzimmerer-Versammlung.
Tages ordnung: 1. Die Lohnbewegung im Zimmerergewerbe. Re-

ferenten: Zimmerer H. Hoyer aus Leipzig u. Zentralverbands-Vorſitzender
F. Schrader aus Hamburg.

Es iſt Pflicht aller Zimmerer und deren Hilſsarbeiter, beſonders der-
jenigen, die die Lohnfordern ingen unterſchrieben haben, zu erſcheinen.

Zu dieſer Verſammlung ſind auch namentlich die Herren Zimmer-
meiſter von Zeitz eingeladen. Gäſte willkommen. Der Einberufer.

Zeitz.
Tonnabend den 24. Juni im Saale des Heitern Blick

öffentliche Holzarbeiter-Verſammlung.
Tagesordnung: I. Bericht vom III. deutſchen Gewerkſchaftskongreß.Referent: Herr Schulze aus Jena. 2. Wahl der Delegierten zum Kartell.

3. Diskuſſion.
Es werden alle Tiſchler, Drechsler, Jnſtrumentenmacher, Korbmacher,Stellmacher und die an Holz bearbeitungs Maſchinen beſchäftigten Arbeiter

und Arbeiterinnen dringend eingeladen, recht zahlreich zu erſcheinen.

Entree 10 Pf. Der Einberufer.
Achtung! Maurer von Hohenmölſen und Amgeg.

Sonntag den 25. Juni nachmittags 3 Uhr im Gaſthof zumDeutſchen Kaifer

große öffentliche Maurer Verſammlung.
Tages ordnung: Vortrag des Generalbevollmächtigten Bömel-burg aus Hamburg. un ſere diesjährige Lohnforderung und die Antwort

der Unternehmer 3. Diskuſſion. 4. Wahl der Lohnkomn 5. Jnnere

Berufen nEine recht zahlreiche Beteiligung erwartet

Fachverrin der Maurer
von Halle und Umgegend.

Das

15 jährige Stiftungsfeſt
findet Sonntag den 25. m t x u von nachmittags

Konzert, Kinderbeluſtigung und Blumenverloſung.
Abends von 7 Uhr an Vall mit freier Nacht.

Freunde und Kollegen ſind hierzu eingeladen.

e
Der Einberufer.

Nachmittags

Der Vorſtand.

De
Zatingt Turnhalle an

Zu dem am Donnerstag und Freitag ſtattfindenden
2S Viehmarkt

ladet freundlichſt ein

Vr. Thurm.
Von früh anprachtvolles Konzert.

Donnerstag abend

Thalia- Theater
Donnerstag den 22, JuniPlatz gen

V Größzter Lacherfolg. W

MWeissenfels.
Apollo Theater.

Direktion: Adolf Horn.
Letzter Spielplan vom 16.-30. Juni.

The tree Gelins, exzentr. Bur-
lesque „Affenſtreiche“. H. Kuspari,
der Mann mit dem Löwengebiß.
Geſchwiſter Tonetty, Duett. Frl.
Mary Werder. die hier ſo beliebte
Soubrette. Carlo und Clariska
Romoeo, Equilibriſten mit ihren dreſſ.
Kakadus. Herr Georg Mutsehke,
Jnſtrumentaliſt. Herr Karl Bern-
hard, Humoriſt.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Preiſe: Loge 1.25 M. 1. Balkon 1M.,

2. Balkon 80 Pf., Parkett 50 Pf.,Galerie 30 Pf.
Jm Vorverkauf bri Herrn Guſtav

Löwe: Loge 1 M., 1. Balkon 75 Pf.,2. Balkon 60 f. Parkett 40 Pf.
Galerie 30 Pf.

Am 30. Juni: Schluß des Theaters.
Wiedereröffnung am 1. September.

583 Freitag Schlachtefeſt.

Fr. eZeitz, Nikolaiſtraße 6.

Reichenbachs ſchönes Karuſſell
ſpielt morgen Donnerstag und Freitag
in Halle zum Viehmarkt auf dem Roß-
platz und ladet das hochgeehrte Publi-
kum und die liebe Jugend frdl. ein.

Prima
Rot-, Leber-, Schwartenwurst,
ger. Speck, Schmeer u. Fettes

5 Pfd. 3 M.
offeriert

Albert Burgmann
Fleiſchermeiſter

De Kleine Ulrichſtraße 13.

Eine wahre

Delikatesse
wän Thüringer Landbrot
groß, kräftig und wohlſchmeckend.

HerrenCarl Koch, ſraſel

Möbel.,
neue und gebrauchte, aller Art.

Ganze Ausstattungen,
von den einfachſten bis zu den elegan-

teſten empfehle
in größter Auswahl wöht 6

M. Schemmel, Ratharsßtr. 6.

Zur Desintektion
empfehlen

Carbolsäure,
Carbolkal K.

Chlorkalk,
Creolin.

Lysol ete. ete.
E. Walthers Nachf.Felsenburg,

Verlag und für die Inſerate verantwortlich:

Frei- Konzert.
Auguſt Groß.

Moritzzwinger 1 u. Steinweg 26.

Sommer-Variété.Apollo Theater. Direktion Fr. Wiehle.
Täglich abends S Uhr im prachtvollen Garten

W Grosses Konzert und Künstler- Vorstellung. DE
Donnerstag und Freitag:

Gastspiel von Mademoſseſſe Chiffinette.
e Soubrette aus Paris.

Zeitzer Bade- u. Massage-Anstalt,
Peſtalozziſtraße. Gustav Scholz. Peſtalozziſtraße.

Geöffnet von früh 7 Uhr bis abends S Uhr.

Friſchen gepö ökelten Schweinekamm 60 Pf.

do. geräucherten 65 Pf.Geräucherten Speck, fett u. mager, 60 Pf.
Friſche Eier Mandel 60 und 75 Pf.
Garantiert reines Schweineſchmalz 38 Pf.

Corned Beef 68 Pf.Geiſſſtr. 16. Kl. Ulrichſtr. 35.

Möbelfabrik u. Magazin Empfehle beim Einkauf von
Möbeln

mein gr. Lager (größtes hier am Platze)
neuer und gebranchter Möbel
jeder Art. Wie bekannt billige und

Bernh. Grunwald
Rathausstrasse 2

empfiehlt ſein großes Lager
lle Bedienung.Möbel, Spiegel, u. Polſterwaren Geiſtzu reellen, billigen Preiſen. P riedrich Peileke, ſteei z.

Beſichtigung jederzeit gern geſtattet. vis-à-vis CafeHohenzollern. h 1154.

Transport durch eigenes Geſchirr gratis. 100 Proz. Srsparnis.
Wiederholten Wünschen meiner

werten Kundschaft nachzukommen,
habe ich optische Artikel eingeführt.
BRrillen in Nickel 1.50 M., in Stahl60 Pf. Hornklemmer 150 M., sonst

Wiederverkäufern

empfehlen üblicher Preis 2.50 u. 3 M. Sport
Lampions, Klemmer 1.25 M. Theatergläser

Zuglaternen, in echt Perlmutter und feiner Ver-Fagonlaternen, goldung 14 M., dieselben mit Leder-
Abschiessvögel, Körper 8 M. etc. Ich muss bemerken,

Abschiesssterne, dass ich nur Rathenower Sachen
Kinder-Fahnen, führe und der Grund des grossen Preis-

Verlosungs- Artikel unterschiedes lediglich in meinem
zum 10, 25- und 50 Pf. Verkauf. bewährten Geschäftsprinzip

Engros- Geſchäft Grosser Umsatz Kleiner Nutzen
zu suchen ist. Der ungemein sonst
üblich hohe Verdienst kommt hier in
Fortfall. Brillengläser 1 St, 25,
2 St. 40 Pf.
Sparmann's Uhrenfſabrik-
Lager, Gr. Steinstrasse 47.

von bekannter Güte liefert vom Faßa VUtr. 36 r. x htung für Banther!
In Flaschen a 35 Pf. of i. A. verſendet F PoſtBei mehr billiger und frei Haus. wrioricoſellentad f. 5.30

Carl Lange. eKl. Ulrichſtr. 26. franko unter Nachnahme.Telephon Nummer 1086. Jeder Raucher verſuche meine Fabrikate
und er wird mein dauernder Kunde ſein.

Möbelfabrik u. Nagazin SofaAufpolſtern 5M., Matratze 3 M.
31 Fleiſcherſtraße

E. Dippold, Fleiſcherſtr. 27, p.

Sofa, n. Bettſt. m. Matr. vk. G. Ulrichſt.22.
Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel- Ein dauerh. Kinderwagen billig
und Polſterwaren der Zeit an zu verkaufen Albert Schmidtſtr. 9, II.
paſſend zu billigſten Preiſen. Landwehrfſtraße 21 iſt eine ſchöne

Pergmann, Tiſchlermſtr. freundliche Wohnung ſofort zu verm.
Preis 430 M.

F. Eine leere ſep. Stube zu mieten gePneumatikRover, ſucht Nähe der Geiſt u. Bernburgerſtr.
gut erhalten, verkauft billig Off St. 100 Reſtaur. Magdeburgerſtrsö.

Gust. 4- Lerehe, Kl. Ulrichſtraße 19. Freundl. Schlafſt. Thomafiusſtr. 14, II.
Grudeöfen von ſt Mbl. Schlafſt. zu verm. Geiſtſtr. 24, II.

Adler e Co.
Leipzigerſtraße 54.

Hochfeinen Apfelwein

Karl Feustel, Herrenſtraße 6. Anſt. Schlafſtelle Kirchnerſtr. 10, p. r.
2 Druck d der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. H. Halle a. S



direktoriale Zeichen beweiſt.

Hand, daß er eine er hebliche Sehnendurchſchneidung am T
Davontrug.
Iehrling H. aus Giebichenſtein von ſeinem Wiederſe cher mit

Beilage zum Volksblatt.
Nr. 143 Fau a. S., Donnerstag den 22. Juni 1899. 10, Jahrg.

t
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Lokales und Provinzielles.
Halle, a. S., 21. Juni 1899.

Die Zuchthausvorlage und der deutſche Reichstag
lautet die Tagesordnung der Verſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins, welche morgen, Donnerstag, in den drei
Königen ſtattfindet. Jn Anbetracht der Entrüſtung, welche
dieſe e ter hervorgerufen, iſt es notwendig, daß die
Geno T zahlreich erſcheinen.

chtung, Gewerkſchafren. Die Wahlen zum Gewerbe
gericht ſind auf Ende September feſtgeſetzt. Ende dieſes
Jahres ſcheidet die Hälfte der Beiſitzer jeder Kategorie des
e rbegerichts aus und es müſſen deshalb Ergänzungswahlen
ſtattfinden. Das Gewerbegericht vollzog am Freitag die Wahl
des Wahlausſchuſſes. Hinſichtlich der Einteilung der Wahl-
bezirke 2c. werden jedenfalls im allgemeinen gegenüber den be-
treffenden Feſtſetzungen der Vorjahre keine weſentlichen
Aenderungen eintreten, doch ſind Beſtimmungen hierüber noch

nicht eie Kompenſationen. Bei der zweiten Leſung derKahl len im preußiſchen Abgeordnetenhauſe verſprach be-

kanntlich die Regierung den „notleidenden“ Agrariern, um ſie
für die Kanalvorlage ſympathiſcher zu ſtimmen, r

P d. h. Entſe chädigungen für etwaige V Ferliſte. Dieſen
etten Braten ließen ſich unſere Notleidenden natürlich nicht

entgehen und ſetzten ſofort für faſt alle Provinzen die Kom-
penſationen feſt, ſo daß bei ihrer Gewährung jetzt ſchon die
Kleinigkeit von 500 Millionen Mark erforderlich wäre. Wir
haben alſo das zweifelhafte Vergnügen, nicht nur die einigenhundert Millionen Mark für den Kanalbau ſelbſt, ſondern auch
die Liebesgaben für die Agrarier guſgebeirgen Natürlich
darf bei der Kompenſationsfeſtſetzung auch unſere engere Heimat,
die Provinz Sachſen, die wahrlich zu den notleidenden
Provinzen nicht gerechnet werden darf, keine Ausnahme machen.
Und ſo haben denn unſere beiden Landtagsabgeordneten
„für nächſten Donnerstag in Halle a. S., Hotel „zur StadtHamburg“, vormittags 11 Uhr, eine Verſannnleng einberufen,
um auch für die Jnduſtrien und die Landwirtſchaft der Provinz
Sachſen die Kompenſationsforderungen zu formulieren. Es

wird neben der Landwirtſchaft hauptſächlich die Braunkohlen-
Jnduſtrie in Betracht kommen. Auch ſoll die Abſendung
neuer t r an das Abgeordnetenhaus vereinbart werden,
da die früheren infolge der Beſchlüſſe desſelben als erledigt zu
betrachten ſind.

So die offizielle Einladung. Daß die BraunkohlenJnduſtrie
insbeſondere der „Kompenſationen“ bedarf, iſt ſehr fraglich.
Die Dividenden der Grubenverwaltungen ſind durchaus nicht
niedrig bemeſſen, und ob in Zukunft dieſelben durch den Mittel
landkanal etwas reduziert werden, iſt wohl nicht gut nach
zuweiſen. Aber gleichwohl werden ſie ihre „Kompenſationen“
feſtſtellen und ſchließlich auch von dem Junker- Parlament zu
geſtanden erhalten. Wenn die Arbeiter „Kompenſationen“ ver-
langen, die ſie durch irgend einen Betriebsunfall zu fordern
gezwungen ſind, wird ihnen dies allerdings nicht ſo leicht
gemacht, wie den Herren von Geldſacks Gnaden.

Wie brave Arbeiter ums Brot gebracht werden.
Die Zementfabrik bei Nietleben iſt dafür bekannt, daß trotz
der außerordentlich geſundhei itsgefährlichen Beſchäftigung ſie
ſehr niedrige Löhne zahlt. Sie kann infolgedeſſen auch nur
Leute beſchäftigen, die noch auf einer relativ niedrigen Kultur-
ſtufe ſtehen und die nach dem bekannten R zept: Man muß
ſich bücken und ducken, das ſchnellt den Menſchen empor, vor
ihren Vorgeſetzten kriechen, ihre Mitarbeiter denunzieren, undſich dadurch einzuſchmeicheln ſuchen. Ein ſolches Subjekt treibt

auch jetzt wieder ſein Unweſen in der Fabrik, wie folgender
Brief eweiſt, der uns auf den Revareiomnstifch geflogen iſt:

Sehr geehrter Herr Direcktor!Auf ferlangen mererer meiner r Mittar beiter theile ich Jhnen
mit, daß wir hier in unſer Fabrik von fielen ſeiten aufgehetztwerden nicht mer für dieſen Lohn zu Arbeiten. Jch bin nun
erſt eine ganz kurze Zeit hir beſchäfticht, und freue mich dieſe
Arbeit bekommen zu haben nun werde ich beſtürmt mich auch
daran zu betheilichen. Jch ziehe es aber for Jhnen darüber
in Kenntniß zu ſetzen da wir doch nur alle drunter leiten
müßten wenn es ſo weit kommen ſolte. Es ſind hir ſtarkSozialiſtiſche Leute verdreten welche uns dazu erleben
wollen. Und die Hauptrolle ſpielen die beiten Schloßer,welche ſo herumſch leichen und uns dazu verleiten wollen.

Sie ſagen. Es were ein leigtes in dieſer Giftmühle eine
Lohnerhöhung zu erzielen Wenn wir einſtimmich vorgehen
würden. Wo ſie uns doch brauchten.

Und dann wäre es die ſchönſte Gelegenheit auch für die
ſemtlichen Handwerker, welche hier Arbeiten einen Druck auf
ein beſſeren Vertienſt auszuüben. Da Sie uns alle ſehr
nothwendich brauchen.

Nun gehen Sie den Rädelsführern energiſch zu Leibe, das
wir wieder mit Luſt und Liebe unſere Arbeit machen könn nen.

verzlichen Gruß
mehrere treue Arbeiter.

Man jollte meinen, daß der Direktor eines großen Etabliſſe
ments einen ſolchen ſchmierigen, anonymen Wiſch ungeleſen in
den Papierkorb wirft. Das trifft hier aber keineswegs zu.
Der Brief iſt ſorgfältig rubriziert und von dem Herrn Direk-
tor genau ſtudiert worden, wie das eigenhändig hingemalte

Wenn die Betriebsleiter ſolchen
Ohrenbläſereien ſich zugänglich erweiſen, dann dürfen ſie ſich
auch nicht wundern, daß der rechtlich denkende und leiſtungs-
fähige Arbeiter den Betrieb meidet.Unfälle. Während der Arbeit glitt der Fleiſcher Karl
Glabiſch mit dem Meſſer ab und traf dabei derart ſei e linke

Daumen
Dreher-

J
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Bei einem Streit erhielt der 16 jähriger

einer Bierflaſche einen ſo wuchtigen Schlag ins Geſicht, daßer einen Bruch des Naſenbeines erlitt. Vor ein igen Tagen
kam der Tiſchler Friedrich Mok von hier während der Arbeit
mit Der linken Hand der Hobelmaſchine zu nahe, ſo daß ihm
ein Finger abgetrennt wurde.

Großfeuer. Bei Böllberg brach geſtern nachmittag
z Uhr in dem Dchſenſtall Feuer aus Es verbrannten einigeOhhien, ſowie Schafe und Tauben. Der Schaden iſt ein ziem

ch bedeutender. Die hieſige Feuerwehr beſchränkte das Feuer
auf ſeinen Herd.

Aus dem Bureau des Apypllo Theaters. Unſere
geſtrige Mitteilung über das Gaſtſpiel der Mademojiſelle
Thiffinette müſſen wir dahin berichtigen, daß dasſelbe erſt am
Donnerstag und Freitag ſtattfindet.

e. Dölau. Eine Knappſchaftswahl, wie ſie nicht
ſein ſoll. Ueber den Verlauf der am Sonntag ſtattgehabten
Knappſchaſtsälteſten Wahl iſt folgendes zu berichten: Die

Wahl, welche um 8 Uhr angeſetzt war, begann bereits einige
Minuten vorher, trotzdem erſt 5 oder 6 Mann zur Stelle
waren und dieſelben auch den Wahlleiter, Herrn Weiſer aus
Halle, darauf aufmerkſam machten. Weiſer meinte, ihre Uhren
würden wohl nicht richtig gehen Nachdem unter den häufigen
Unterbrechungen durch die Neuankommenden die Wählerliſte
richtiggeſtellt war, wurde zur Wahl geſchritten. Der Fortgangderſelben wurde aber durch den Wahlleiter dadurch unmöglich

gemacht, daß er die Wahl abbrach und zwar durch einen
Zwiſchenfall, zu welchem er ſelbſt die Urſache gegeben hatte.
Er hatte en Bergmann Alb. Troll, aufgerufen, um zuwählen. Dieſer wählte als Hnappſchaftsälteſten ſeinen Bruder

Friedrich Troll. Später ruft er den Namen Albert Troll
noch einmal auf. Da dieſes von einigen Wählern gerügt
wurde, fühlte er ſich veranlaßt, einem Nichtwah lberechtigten,
welcher ihn dieſerhalb zur Rede ſtellte, das Lokal zu verweiſen
und zwar auf eine Art und Weiſe, die allerdings noch nichtda war. Das ganze Auftreten des Herrn Weiſer in der erſten

wie auch in der Sonntagswahl muß ganz entſchieden verurteiltund dnrurlgewieſen werden. Die Bergleute haben wohl das
gute Recht, zu verlangen, daß ſie ſo behandelt werden, wie esunter anſtändigen Menſchen üblich iſt. Die ganze Sache ſcheint
darauf hinaus zu laufen, daß man die Wahl des Kameraden
Klöppel mit allen Mitteln hintertreiben und den Vergleuten
einen Aelteſten aufzwingen wilt, der den Herren angenehm iſt
und zu allem Ja und Amen ſagt. Einen Beweis kann man
dazu von der Grube „Carl Ernſt“ anführen. Dort wußte der
Oberſteiger genan, wer und wen jeder ge wählt hatte. Sie
ſollten zwar wählen, wen ſie wollten, bloß Klöppel nicht, der
wäre überhaupt erſt 28 Jahr, was aber durchaus falſch iſt.
Der Herr hat überhaupt Klöppel noch nicht geſehen. Vonſeiten der Wähler wurde eine Kommiſſion gewählt welche beim
Vorſtand der Knappſchaftstaſſe ſofort die nötigen Schritte ein-geleitet hat, un Klarheit in dieſer Sache zu ſchaff en.

Zeitz. Die Zimmerleute und deren Hilfsarbeiter ſtehenin der Lohnber vegung. Den Arbeitgebern iſt ein Lohntarif
überreicht worden, der am 28. Juni in Kraft treten ſoll. Die
Zimmerleute haben auch bereits ihre Arbeit gekündigt und ſoll
dieſelbe, falls nicht Bewilligung des Tarifs eintritt, am
26. Juni, dem Tage, wo die Kündigungsfriſt abläuft, eingeſtellt werden. So haben die beiden letzten Verſammlungen
beſchloſſen und alle Zimmerer und Hilfsarbeiter gaben dazu
ihre Unterſchrift her. Am Sonnabend, den 24. Pini, iſt nun
öffentliche Verſammlung der Zimmerleute im Franziskaner
keller, Michaeliskirchhof, in der alle weiteren Schritte verein
bart werden. Referenten in dieſer Verſammlung ſind
H. Hoyer-Leipzig und der Verbandsvorſitzende Schrader
Hamburg. Jedenfalls erſcheinen alle Zimmerleute und deren
Hilfsarbeiter, es darf keiner fehlen, wenn das vorgeſteckte Ziel
gelingen ſoll. Nur Einigkeit kann auch die Lage der Zimmer-
leute fördern. Alſo kommt alle.

h Zeitz. Gegen die Beſchränkung der Koalitions-freiheit. Auch ein Teil der Zeitzer Arbeiterſchaft hat Stellung
genommen zu der Zuchthausvorlage, leider aber nur ein Teil,
denn wenn auch im Heiteren Blick am Montag abend im Saal
und Garten nahezu 400 Perſonen anweſend waren, ſo hättendoch noch Hunderte von Arbeitern er ſcheinen können. Genoſſe
Grenz aus Leipzig ſchilderte in eingehender Weiſe das Weſender Zuchth ausvorlage, die, wenn ſie Geſetz würde, das Koalitions-
recht geradezu illuſoriſch macht. Jn kräftiger Weiſe ſchilderte
Redner die Sünden der beſitzenden K aſſe, für die eher einſcharfes Geſetz notwendig wäre. Nach einer kurzen L Diskuſſion,

in der namentlich zur Bethätigung an der Organiſation ge
mahnt, wurde einſtimmig eine Reſolution, die ſich gegen jedeBeſchränkung der Arbeiterrechte und ins beſondere gegen die
Zuchthausvorlage wendet, angenommen. Sodann wurde noch
auf die Mittwoch abend ſta ttfindende Verſammlung, in der die
Recitation über Gerhard Hauptmann „Die Weber“ vorgetragen
wird, hingewieſen und zum Beyuch derſelben aufgefordert.

W. Naumburg. Proteſt- Verſammlung wider die
Zuchthausvorlage. Furchtbar ging Montag abend Genoſſe
Müller Leipzig dem neueſten Schreckgeſpenſt der Scharfmacherei
zu Leibe. Alle gleißneriſchen Hüllen wurden erbarmungslos
weggeriſſen, ſo daß dieſes Meiſte rwerk eines brutal-heuchleriſchen
un d tückiſchen Klaſſenſtaats Jeſuitismus in ſeiner ganzen
jammervollen und abſcheulichen Blöße daſtand. Gewiß iſt es
richtig, daß jeder denkende Arbeiter längſt ſchon mit dem un-
geheuerlichen Wechſelbalg „einfach fertig“ war. Trotzdem hat
der Vortrag des Genoſſen Müller ſicherlich noch ſehr viel genützt. Verſtand es doch Redner meiſterhaft, ſogar die geheimſten

Winkel der volksverderbenden Kouliſſenwelt hell zu beleuchten
und die Gefahren klar erkennbar zu machen, die dort lauern.
Wäre es uns einmal erlaubt geweſen, am Montag für ein
paar Stunden r „Terrorismus“ aus zuüben, dann hättenwir ihn etwa lgendermaßen et ätigt: Zwangsweiſe, aber
mit der grhhien Höflichkeit, hätten wir ſän utti iche klaſſenſtaat-
lichen „Spitzen“ in die Ver ſamen ig geſchafft und ihnen dort

dicht vor der Rednertribüne recht bequeme Sitze bereitet. Alle
hätten ſie dran glauben müſſen: die Sta e äter, der hochweiſe
Rat, die Richter und S r Häu ptlinge der ſogenannten b bürgerliche Parteien. Seibſtrer tändlich war keiner
von ihnen ſonſt gekoinnſen, Ganz geſund, wenn auch
äußerſt peinlich wäre es de n d leren und Beſten ſicherlich ge

weſen, n die wirkliche Volksſtimi ne zu hören auch überein volk gfeindliches Syſtem, e treu und quer fortwurzelt
auf Abbruch. Obwohl anſcheinend noch aufrecht ſtehen d in
ihrer Sünden Male iblüte, iſt ſolche Stummerei bei allen ſozial
ſehenden, recht und billig denk enden Menſchen doch längſt ſchon
gerichtet, ja ſogar meiſt ſchon dem Fluche der Lächerlichkeit ver
fallen Nach dem mit lebhaftem Beifall aufgenommenen
Vortrag des Genoſſen Müller fand eine Reſolution einſtimmigAnnahme, die die Anweſenden verpflichtete, auch weiter kräftig
zu wirken im Intereſſe der Abwehr eines ſo ungeheuerli chen
Attentats auf das ohnehin ſchon ſch vän dlich verkümmerte Koag-
litionsrecht. Zum Schlu 1ß rief der Leiter der Verſammlung,
Henoſſe Schubert, no ch Frei willige auf zu einer für Sonntag

geplanten Flugblatt-T rteilun. g. An die Gewel re
Eilenburg. Der rates gegen die Zuchthausvor

lage, den die Arbeiterge haft am Montag in der TivoliVer
ſammlung erhob, war ein recht wirkſamer. Der geräumigeSaal reichte nicht zu. Um 9 Uhr war ſchon kein Stuhl mehr
zu bekommen. Ein e ſehr grohe Anzahl ſtellten ſich in folg edeſſen an die Fenſter, um wenigſtens etwas hören zu kön nen.
Eine ſolche Verſammlung hatte Eilen iburg überhaupt noch nicht
geſehen, ſelbſt zur „Wahlzeit nicht, da die Teilnehmer Fah ca.
600 betrug. Genoſſe Weißm annHalle ſprach in ruhiger,
klarer Rede zwei Stunden lang über die Zuchthausvorlage ind
ihre Folgen. Seine Ausführungen wurden oftmals durchſtimmende Rufe unterbrochen und am Schluß der Rede wollte

der Beifall faſt kein Ende nehmen. Eine Reſolution wurde
angenommen, die vom Reichstage die ſofortige Ablehnung der
Vorlage verlangte und die Erweiterung des Koalitionsrechts,
ſowie den Ausbau der Sozialreform forderte. Erſt nach

12 Uhr wurde die Verſammlung mit einem brauſenden Hoch
auf die internationale ſozialdemokratiſche Arbeiterbewegung ge
ſch loſſemn.

3 Zeitz. Die Gegnerpreſſe und die Arveiter.Die gegenwärtig im Reichstage zur Verhandlung ſtehende
Zuchthaus Vorlage nimmt das Jntereſſe aller denkenden

Menſchen in Anſpruch. Jeder will deshalb wiſſen, wie weit
die Verhandlungen darüber gediehen ſind Und ſpeziell die
Arbeiter, die das Geſetz trifft, wenn es zur Annahme gelangt,
ſind über den Stand desſelben am wißbegierigſten. Man
ſollte meinen, daß auch die Gegnerpreſſe ſich verpflichtet r
müßte, die Verhandlungen R genau wiederzugeben
Dem iſt aber nicht ſo. D Preſſe weiß vielmehr, was ſieihren Leſern bieten kann nd bringt ſo viel wie nichts darüber.

Und die Leſer laſſen es ſich auch gefguen. Der Zeitzer
Anzeiger bringt einen Extra- Artikel. Da heißt es zum
Anfang„Jm Reichstage begann am Montag ovte General-

debatte über die viel angefeindete Vorlage der Regierung,
betreffend den Schutz der Arbeitswilligen bei Ausſtänden.
Die Sozialdemokraten benahmen ſich unartig und mußtenHiederhoſt zur Ordnung gerufen werden.“

Dann wird in 108 Zeilen die Begründung der Vorlage durch
den Reichskanzler und den Grafen Poſadowsky wiedergegeben
und dann heißt es zum Schluß:

„Unter ironiſchen Hurra-
ſchloß Graf Poſadowsky.
gegen die Vorlage geſprochen,

Rufen der Sozialdemokraten
Nachdem Abgevrdneter Bebel

wurde e Beratung ver
Alſo 108 Zeilen den Begründern der Vorlage, den

Bekämpfern derſelben kein Wort. Ganz lakoniſch wird
geſagt „Nachdem Abg. Bebel Hegen die Vorlage geſprochen
u. ſ. w.“ Was brauchen auch die Arbeiter, die leider den
Anzeiger immer noch hochhalten, was brauchen die übrigen
Leſer des „Anzeigers“ zu wiſſen, was Bebel in ſeiner Er
wi ideru ig, die über zwei Stunden währte, aus fül hrte
Für die Knechtung der Arbeiter 108 Zeilken,
für ihre Freiheit, für ihre Rechte kein Wort!
Sehen die Arbeiter nun noch immer nicht ein, daß der
Anzeiger zu den Blättern gehört, die niemals für die
Arbeiter und ihre berechtigten Beſtrebungen zu haben ſind
Beſſer kann doch die Stellungnahme der Gegnerpreſſe gar
nicht illuſtriert werden. Arbeiter, denkt daran!
Jeder wird ſo behandelt, wie er es verdient.Leſt das halleſche Volksblatt und ſorgt dafür, daßes in jeder Arbeiterfamilie in Zeitz und Umgegend geleſen
wird. Euch kann nur geholfen werden, wenn Jhr Euch ſel lbſt
helfen wollt, darum fort mit allem. was Euch entgegen
ſteht

Weiſzenfels. Unſere gutgeſinnte Preſſe. Charak
teriſtiſch für die geiſtige Verfaſſung des Weißenfelſer Tage
blatts iſt die Berichterſtattung über Vorgänge des öffentlichen
Lebens. Tagten doch am Sonnabend 2 ſozialdemokratiſche
und 1 freiſinnige Volks veriawim ing in der gegen die „zZucht
hausvorlage“ proteſtiert worden iſt. Die ganze Berich terſtattungerſtreckte ſich auf die Notiz, daß vieſe Proteſtverſamm lungen
ohne jede Störung berlaufen ſind. Und nun vergleiche man
die Berichte über eine Dampferpartie des evangeliſchen Männer-
vereins und eine Fahnenweihe eines Kriegervereins: Dinge,
die überhaupt kein öffentliches Jntereſſe haben und jeden, der
nicht zur Garde der Vereinsmeier gehört, abſolut gleichgiltig
laſſen. Da iſt auch nicht ein Vorgang überſehen werden was
der Herr Pfarrer geſagt hat und wie der Kamerad geſprochen
hat; Fahnennägel, der Urſprung der Fahnen 2e., alles iſt mit
peinlicher Sorgfalt regiſtriert. Kann man auch von einemBlatte, das von der SapweinburgKrippe gefüttert wird, ein

ſelbſtändiges Urteil nicht verlangen, ſo doch Pinde eine
objektive Berichterſtattung über Vorgänge, die die Allgemein
heit in hohem Maße angehen; wo es gilt den Beſtrebungen
der Arbeiter eins auszuwiſchen, da iſt das Weißenfelſer Tage
blatt in erſter Linie dabei und allmählich dürften auch die
Hirſch-Dunckerſchen zu der Neberzeugung dwinmen, daß die beſte
Behandlung dieſes Blattes ein gehöriger Fußtritt iſt.

Weißenfels. Selbſt mor d. Montag nachmittag gegen4 Uhr erträn kte ſich die Witwe Emilie Herrig geb. Hart
mann von hier in der Nähe vom „tiefen Thälchen“ in der
Saale. Als der Körper in Die Höhe kam, wurde er bemerkt
und ſofort aus dem Waſſer gezogen. Da die Frau noch
Lebenszeichen von ſich gab, wurden ſofort Wiederbelebungs
verſuche angeſtellt, jedoch verſtarb dieſelt e bald darauf. Ein
unheilbares, ſchweres Leiden hat die Frau in den Tod getrieben.
Jhr Ehemann, der Arbeiter Guſtav Herrig, ſtürzte am
8. März d. Js. von r Treppe und brach das Genick.

o Naumburg. ellner-Seelen. Ein halbes Dutzendfeudale Juſti, e Sndrige (Referendare und ſolche, die es werden

wollen) rätelte ſich neulich in ſtandesgemäß em Lokal urger

maniſch beim Frühſchoppen. Den künftigen Auslegern des
Geſetzes war es ganz kannibaliſch wohl als wie fünfhundert
Säuen. Die platten Burſche kamen ſich auch pyramidal ſtramm
vor. Warum auch nicht? Welch' erhebendes Bewußtſein muß
es doch für der ſt zerhaltenden Juſtiz-Junker ſein, unter
einem Zuchthaus-Kurs dermaleinſt die Kanaille maſſenhaft zurStrecke zu bringen in nd ſchneidig einlochen zu können!

„Kellnähr, zahlen!“ Der Lohnſtlave ſtürzte ſubmiſſeſt
herbei, es „ſauſte der Frack“. Als der Kellnähr verſchwunden
m ſchnarrte ein juriſtiſcher Ueber-Lümmel: „Scheußlich, ein

ch ſcheußlich! Proletariſches Herdenvieh! Hä hä hä, wähäftig!Kellnärjej ſindel, Hochachtung einfach käuflich, Knix, Kratzfuß

proportional dem Trinkgeld, Kerls werfen ſich für eine Mark
vor unſereinem auf den Bauch. Auf Aehre wähäftig!“ Darauf
wieherte die ganze Geſellſchaft ſtandesgemäß, man kam ſich
was und ſtieg mit ariſtokratiſcher Eleganz in die Kanne. Nach
ſolcher Stärkung ging es über einen alten Juſtizhauptmann
her, der böſe verulkt und im übrigen gar nicht übel kopiert
wurde.

Kurz nachher öffnete ſich die Thür und eben derſelbe Juſtiz
hartptang nun erſchien. Die feudalen Juſtiz-Gigerl markierten

ächſt in lächerbarſter Weiſe, wie ein' Lakai, der mal inn niform anderen vorgezogen war, übermilitäriſche Strammig

keit. Dann überboten ſie ſich plärrend und näſelnd in Kellnähr-
dienſten und devoten Redensartigkeiten gegenüber dem eben
noch verhöhnten alten Herrn.

Scheußlich, einfach ſcheußlich! Höheres Herdenvieh! Hä hä hä,
wähäftig! Höhere Kellner-Seelen, Hochachtung käuflich, Knix,
Kratzfuß proportional der Erbärmlichkeit und der mora
W en Niedrigkeit des Strebers! Beim Krämer-Protzen iſt in
ganz ähnlicher Weiſe Höhe des Profits maßgebend.Ungleiche Brüder, gleiche Käuflichkeit bei Bildung und Beſitz.

Wähäftig, wir Teutſchen fürchten aber nur Gott und ſonſt
nichts auf der Welt. Jdealismus, teutſche Treue und Männ-
lichkeit wird durch die von Bildung und Beſitz treu gewahrt.
Lieb Vaterland, magſt ruhig ſein

Naumburg. Das Schwurgericht verurteilte am Montagden Knecht Sliwi i Kreſſe aus Kraſa zu 8 Jahren Zuchthaus.

Er wollte auf d Straße nach Stößen ein junges Mädchen
d an er dabei verſcheucht wurde, nahm er desMädchens Geldbörſe, die 11 Mark enthielt. Kreſſe iſt ſchon
oftmals vorbeſtraft. Zu 2 Monaten Gefängnis wurde inderſelben S Sitzung die Arbeiterfrau S Suſanne Gonſchorek aus

deißenfels verurteilt, weil ſie auf dem Markie, als ſie für
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e

e
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6,60 Mk ein Paar Schuhe erſtand, eine falſche veraus
r Die Angeklagte entſchuldigte ihr mit Arbeits
loſigkeit.Sebra. Und das am grünen Holze. Bürgerliche
Blätter berichten: Als vor einigen Tagen in Birkigt eine
ruſſiſche Arbeiterin während der Feldarbeit von dem Aufſeher
zurechtgewieſen wurde, nahmen ſofort verſchiedene Landsleute
des Mädchens für dieſes Partei und drangen auf den Aufſeher
und den Berwalter Möller ein, ſo daß letzterer mit dem Revol-ver in der Hand die Revoltierenden in Schach zu halten ver-
ſuchte. Ein Teil der Arbeiter nahm die Arbeit wieder auf, a
Männer wurden durch den Gendarmen verhaftet und inNebraer Gerichtsgefängnis eingeliefert. Daß der Alfſeher

unter Umſtänden die Arbeiter und Arbeiterinnen erſt durch ſein
äulerlch, gereizt haben wird, verſchweigt man natürlich fein
fäuberlie

Bitterfeld. Herr Hirſch und Frau Wildſau brauchen Ruhe.
Das hieſige Amtsgericht hat drei Landleute, denen nachgewieſen
worden war, daß ſie auf der Feldmark „Lärm“ gemacht hatten,
wodurch nach Angabe des Jagdpächters das Wild verſcheucht
worden ſei, zu Geldſtrafen von je 60 Mk. e rurtetlt!

Burgörner-Neudorf. Alkoholvergiftung? Am Frei-
tag war das 3jährige Söhnchen des Bergmanns Sander ge-ſtorben. Die Leiche wurde beſchlagnahmt und in die Leichen
halle geſchafft, weil der Verdacht vorlag, daß der Knabe in
einem unbewachten Moment über die nicht genügend verwahrte
Schnapsflaſche ſeines Vaters geraten und an Alkohol- Ver
giftung geſtorben ſei. Am Sonnabend fand die gerichtliche
Leichenſchau ſtatt und Sonntag die Beerdigung. Ueber das
Reſultat der Unterſuchung iſt bisher nichts bekannt geworden.

Eilenburg. Großfeuer. Dienstag früh nach 7 Uhr entſtand in dem Trockenraum der Celluloidſtoff- Fabrik
P. Meiß ier infolge r ploſion der dort lagernden Celluloid-
ſtoffe Schadenfeuer. Dieſer Raum ſowie der darunter liegendeF abrikationsraum brannten vollſtändig aus. T Die anliegenden
Gebäude, als reſerhare n Kontorräume, weitere Lagerräume e.
blieben infolge es günſtigen Windes ſowie de thatkräftigen
Eingreifens unſerer Feuerwehr vom Feuer verſchont. DasFeuer wütete ca. 3 Stunden, wurde aber trotzdem auf ſeinen
Entſtehungsherd beſchränkt. Der Schaden iſt ein ziemlich be-
deutender.

Kleine Bropinzial- Nachrichten.
Jn Weißenfels ſiel der Frau Friederike Knoth auf dem

nach dem Markte ein Stück Dachziegel auf den Kopf.
Die Frau wurde bewußtlos vom Platze getragen, die Ver-en ung iſt ziemlich bedeutend. Jn Eilenburg fiel am
Sonnabend nachmittag das 4jährige Töchterchen des Hand
arbeiters Seurt in den Mühlgr aben und wurde von den Wellen

O
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mit fortgeriſſen. Auf die Hilferufe d der herzugeeilten Mi itter
entritz der Bademeiſter Liebs das Kind dem naſſen Elemente.

Jnfolge eines Streites ſtach in Nehlitz ein 15 jähriger
Knecht das Dienſtmädchen Marie Eckart in die Bruſt. Das
Mädchen mu Bte infolgedeſſen in die halleſche Klinik überbrachtwerden. Der auf einem Gute bei Venndorf bedienſtete Ar-
beiter Heiſe machte ſeinem Leben ein gewaltſames Ende, indem
er ſich an einem Schürzenbande und ſchwachen Bindfaden über
ſeinem Bette erhängte. Beim Durchbrenne n der Pferde wurder
in Lützen der Hofmeiſter Schellenberg und ſein Sohn ſchwer
verletzt. Durch unvorſichtiges Umgehen mit einer Schuß-
waffe die ſich dabei e et wurde der Handarbeiter Franz
köppe in Gent beſonders am linken Auge undShr verletzt.

Stadtverordneten- Sitzung
vom 19. Juni 1899, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Dittenberger.Vor Eintritt in die T Tages orbinng ehrt die Verſammlung das

Andenken des verſ torbenen Stadtverordneten Haſſe durch Er-
heben von den Plätzen. Der Vorſteher rühmt des Verſtorbenen
ſelbſtloſes Wirken für die Stadt.

Punkt 1: Der Vergleich betr. Entſchädigung des Reſtau-
rateurs Reinicke wegen Abtretung eines Stückes Land wurde
abgelehnt, weil die Fluchtlinie bereits feſtgeſetzt war und be-
ſchloſſen, das Enteign tungs verfa ihren einzuleiten.

Piur ikt 2: Der Kaufmann Friedrich Erſtmann, Gr. Ulrich
ſtraße, hat die feſtgeſetzte Fluchtlinie nicht feſtgehalten und über-
läßt einen Streifen Land nnentageltlich der Stadt. Die Ver-
ſammlung nüinmt die Schenkung mit Dank an.Pun t 3: Dem Waurerureiſt ter Franz Klingner wird für
das abz tretende Land 60 Mark pro Quadratmerter gewährt.Pu ukt 4 Bei de m Etai der Kämmereikafſſe pro 1896 97

Schulweſen der zur Entlaſtuerg vorliegt, moniert Stadt-
verordneter Richter den ſtarten Verbrauch von Schwämt wen
in der höheren Töchterſchule. Es wird Abhilfe zugeſagt. Die
Entlaſtung wird erteilt.

Punkt 5: Petition des Handwerkervereins, betr.
gebung ſtädtiſcher Arbeiten. Die Petition behandelt
Punkte über jeden derſelben wird getrennt verhandelt. Der
erſte Punkt betrifft das Denkmal für Wilhelm i. Der
Verein beſchwert ſich, daß die Arbeiten nach auswärts vergeben
worden ſeien, was um ſo bei cher Jei, als es ſich um eine
ſtadtpatriotiſche Sache han Verſammlung „beſchließ tdem Antrage der Kommiſſion gemäß ne g zur Tagesord-
nung, weil die Angelegenheit privaten C ral ters ſei. Der
zweite Punkt enthält eine Beſchwerde über das s ſtädtiſche Su b-
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miſſionsweſen. Es wird geklagt, daß viele ſtädtiſche Arbeiten nach auswärts vergeben werden. Die Serſawalung

beſchließt, dieſen Punkt dem Magiſtrat zur Berückſichtigung zr
überweiſen, weil er in mancher Hinſicht berech htigt ſei. Derdritte Punkt klagt über die Kon fumvereir nd fordert
Beſteuermn ig derſelben. Der Referent Pfaul empfi ehlt Ueber-

erſt vor einigen Wochen eine ähn
ſei und die Angelegenheit noch

Gygas bedauert, daß er
eßen müſſe; gewarnt

r wolle aber auch

gang zur Tagesordnung, daüche Petition verha indelt worden

nicht abge ſchloſſen wä Stadtv.ſich dem Al lntrage rg Refere iten anſchli

ſei eine a nicht angängig. Erbei dieſer Gelegen heit betonen, daß er di e Konſu mvereine für
einen großen Krebsſchaden halte. Stadtv. Krüger iſt der
Meinung, daß die Vetenten offene Thür en einrennen. Eine
Beſteuerung werde den Konſumvereinen nicht ſchaden, höchſtens
zur Folge haben, daß von der Verteilung einer Dividende Ab-
ſtan d genommen und die Waren billiger abgegeben werden.Der dritte Punkt wird durch Uebergang zur Tagesordnung er-

Punkt 6: Die Allgemeine Elektrizitäts- Geſellſchaft hat
wegen der Bahnanlage von Halle nach Merſeburg eine Petition
an das Stadtverordnetenkollegium gerichtet, in welcher ſie er

den Vertrag abzuändern, da derſelbe für ſie unagnnelnnbar ſei. Der Berichterſtatter Lembſer beantragt Uebergang
zur Tagesordnung, empfiehlt aber ein Amen dement dahin gehend,
der Magiſtrat ſolle mit der Geſellſchaft nochmals in Verbin-dung treten, um ihr eine billige Entf chädigung zu gewähren,
da in den Berechnungen, die dem Vertrage zu Grunde liege n,
ein Rechenfehler vorgekommen iſt. O berbürgermeiſter S t a ude
erſucht, auch das Amender nent abzulehnen. Es handle ich jetzt
weniger um eine Geld-, als um eine Machtfrage. Der mäch-
tigen, übermächtigen Erwerbsgeſellſchaft, die ſich auch die Preſſe

zu machen verſtehe, dürfe man nicht einmal den kleinen
Nach längerer Diskuſſion, an der ſich noch dieFinger bieten.Stadtv. Fölſche, Welſch, Schmidt, gembſer, Pfaul,

Grote und der Bürgerm eiſter von Holly beteiligen, wird
über die Petition zur Tagesordnung übergegar gen und das
Amendement der Kommiſſion abgelehnt.

Punkt 7 fällt aus.
Punkt 8: Zur Petition der halleſchen b

gebung von ſtädt. Druckarbeiten berr., beantragt Ref.
Uebergang zur Tagesordnung. Ein gezogene Erkundwungenhaben ergeben, daß die Schwetſchkeſche T Druckerei wohl die im

Ver
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Tarif feſtgeſetzten Löhne zahlt, daß aber die

Verlag und für die Jnferate verantwortlich: Augu

Schmidt

ißſtabe getrieben wird, wie dies die Petition ſchildert.Die Kommi r trotzdem zu dem Beſch v gekommen, weil
e es ablehne, in Lohnſtreitigkeiten zu miſchen. Mit dem-elben Rechte a erk ſah die Maurer kommen und ver-
langen, daß die Arbeiten nur ſolchen Meiſtern übergeben wer-
den, die einen Stundenlohn von 45 Pfg. zahlen (Lebhafte Rufe:
50, 55 Pf.), ebenſo die Tiſchler uſw. Das ſolle vermieden wer-den. Damit ſolle e ber eſagt ſein, daß die Kommiſſion
8 vollſtändig billige, 2 ſeine Arbeiten in derSchwetſchkeſchen ueke herſte len laſſe. Der Magiſtrat

könnte ruhig einen Druck auf s Firmeninhaber ausüben.
Stadtverordneter Krüger beantragt, die Petition dem Ma-

iſtrat zur Berückſichtigung zu überweiſen. Die Verſammlungat ſich erſt vorhin bei der Ketition des a auf
den Standpunkt geſtellt, in die Verhältniſſe der Arbeitgeber
einzugreifen, ſie möge dieſen Boden bei der vorliegenden Frage

nicht verlaſſen, weil es ſich um Arbeitnehmer handelt. DieVehrlingegn terei, die notoriſch bei Schwetſchke in großem
Maßſtabe betrieben werde, könne unmöglich zum Segen ge
reichen, denn den einzelnen ringe könne nicht die erforder-
liche Ausbildung zu teil werden. Eine Anzahl ſtaatlicher und
ſtädtiſcher Behörden hat dem Verlangen der Buchdrucker nach
gegeben und läßt die Druckſachen nur in tariftreuen Druckereien
ſertigſtellen. Halle darf da auch nicht zurückſtehen. Jn der
Verſammlung hat man ſchon häufig über den unlauteren Wett-dewerb geklagt. Die Handlungsweiſe des Herrn Schwetſchke
ſtelle einen Wettbewerb dar, der keineswegs lauter gynannt
werden könne. Bei der Entlohnung des Jngenieurs Clingen-
berg hat man ſich auch an eine Skala gehalten, die von Ar-
beitnehmern einſeitig aufgeſtellt worden iſt, hier handelt es ſich
um einen Tarif, der von Unternehmern und Arbeitern gemein-
ſchaftlich aufgeſtellt wurde. Er erſucht die Verſammlung, ſeinen
Antrag anzunehmen um zur Beſeitigung der Schmutzkonkurrenz
beizutragen.

Prof. Kohlychütter tritt für den Antrag Krüger ein. Jn-folge der Tarife emeinſchaft ſei im Buchdruckergewerbe ſchon

ſeit Jahren Friede. Er bitte dieſes Mittel zur Förderung des
ſozialen Friedens zu unterſtützen und den Antrag Krüger an-
zunehmen. Stadtv. Grote erwähnt, daß während nach dem
Tarif der Buchdrucker auf 3 Gehilfen, nur 1 Lehrling gehalten

in dem n

werden Dre bei Schwetſchke bei 9 e 30 Lehrlinge
ſtehen. Der Antrag Krüger wird abgelehnt. Dafür ſtimmen:Krüger, Sr. Baumert, Brinkmann, Gygas Grote Kohl-
ſchütter

9Srozeß Rapp.
(Schluß.)

Darmſtadt, 16. Juni.Eine größere Anzahl Zeugen be tündet, daß Wechſel, von
denen ſie teilweiſe erſt bei der Verhandli ing Kenntnis erhielten,
gefälſcht ſind. Mit beſonderem Intereſſe wurde die Ver-
emg des Zeugen Landgericht drat Küchler erwartet. Zeuge
Kuüchle nachdem der Vorſitzende erklärt, vorerſt von LinerVere idigmig Abſtand nehmen zu wollen Zuerſt kam Dorn-
buſch zu mir und fragte, ob ich einem hieſis en „Heſchäſt mannGeld leihen wollte. Vorſ.: Wußten Sie, daß Dornbuſch ſchon
wiederholt und auch wegen Wucher beſtraft war? Zeuge: Jch
habe ihm auch brüsk die Thür gewieſen. Vorſ.: Haben Sie
nicht öfter mit Dornduſch in Verbindung geſtanden Zenge:
Nein. Vorſ.: Hat Jhnen nicht ſchon früher Dorn buſch einen
Uhrmacher Rauch zugeführt? Zeuge: Ja. Vorſ.: Haben Sie
dieſem Rauch Geld geliehen Zeuge: Ja. Vorſ.: Nun er-
zählen Sie einmal, wie ſich die Sache mit Rapp verhält.
Küchler ergeht ſich detailliert über die Angelegenheit, verlieſt
Briefe des Rapp und ſeiner Frau und bemerkt, daß er nachund nach Darlehen von 11500 Mk. gegeben habe, für die er
ſich durch Sicherheit zu decken ſuchte. Zeuge erhält jetzt noch
5500 Mk., die vorausſichtlich verloren ſind. Vorſ.: Jn der
Vorunterſuchung haben Sie einmal geſagt, Sie hätten gewußt,
daß Rapp den Offenbarungseid leiſten ſollte? Zeuge: Dann
habe ich mich falſch ausgedrückt, gewußt habe ich das nicht, das

hat mir nur Rapp einmal geſagt. Vorſ.: Hat Jhnen der An-geklagte geſagt, daß er von G läubigern bedrängt wurde
Zeuge: Ja, Rapp ſagte mir aber auch, daß die Verhältniſſe
in der Kreditkaſſe Vangen für ihn ſehr günſtig ſtänden, er be-käme noch ca. 5000 Mk. heraus und der Bücherreviſor Gött-
nann ſagte mir, Rapp habe nach ſeinen Büchern bei der Kredit-
kaſſe ein Guthaben von 14000 Mk. Vorſ.: Rapp hatte ein
Anteil der Volksbank bei Bankier Neuſtadt, wollten Sie dieſen
Anteil nicht erheben Zeuge: Ja, aber Neuſtadt verweigerte
die Herausgabe und machte Fauſtpfandrecht gelteud. Vorſ.:
Sie haben auch einen Kaufvertrag mit Rapp gemacht Zeuge:
Ja. Vorſ.: Haben Sie denn die Sachen auch an ſich ge-
nommen, Sie mußten als Juriſt doch wiſſen, daß zu einem
Kaufgeſchäft auch die Uebergabe der Objekte gehört? Zeuge:
Jch war der Meinung, da der Vertrag nicht gegen die guten
Sitten verſtoße, habe er Rechtsgiltigkeit. Vorſ.: Sie haben
demnach bona fide gehandelt? Zeuge: Ja. Vorſ.: Haben
Sie einmal 600 Flaſchen Wein don Rapp an Zahlungsſtatt
erhalten Zeuge: Ja, nachdem Rapp erklärt atte, der Weinſei ſein Eigentn m, habe ich ihn unter der edingung an
genommen, daß Rapp ihn verkaufen müſſe. Vorſ.: D emnach
war das eine Befriedigung für Sie. Wenn Sie den Wein
aber nicht förmlich angenommen, wie konnten Sie denſelben
dann verkaufen, ſo ſagte doch Rechtsanwalt Hallwachs, der dies
hier unter Eid bekundet, Sie hätten den Wein ſelbſt verkauftZeuge: Jch hatte keine Veranlaſſung, dem Rechtsanwalt Hall-
wachs Auseinanderſesun gen zu machen. W Wie kamen
Sie zu dem Kauf der ideellen Hälfte der Rappſchen Brand-
mauer? Zeir uge Die Anregung kam von ihm. Vorſ.: Am
Kopf der Urkunde heißt es: Jch erkläre hiermit, freies Ver-

Das iſt doch wohl
Zeuge: Ja, ich

fügr ingsrecht über mein Eigentum zu haben.
auf, Ihre Veranlaſſung geſchrieben worden
wollte jeden Verdach t vermeiden. Vorſ.: Wie iſt es mit dem
Geſchäftsverkauf, wollten Sie den Beſitz wirklich antreten
Zeuge: Nein. Vorſ.: Dann haben Sie doch da nur gethan,um den Gläubigern die Möglichkeit der Pfändung zu nehmen.
Zeuge: Jch wollte nur, daß die Gläubic ger befriedigt und Rapp
nicht zu Grunde gerichtet würde. Vorſ. Warum haben
Sie unter den Vertrag den Stempel des Land-
gerichts gedrückt? Zeuge: Damit meine Unterſchrift
nicht angezweifelt werde. Vorſ.: Sie haben doch dies bei den
andern Urkunden gricht gethan, ſollte nicht dieſer
Stempel der Popanz ſLin, an den niemandr rü hren dürfe „Zeuge: Das war nicht meine Abſicht.
Vorſ.: Wie war es mit der Zeſſion der Brandſchadenſumme
Jeuge: Damals war nicht hier, ich habe aber nachträglichdie Seſſion gebiklig orſ.: Hatten Sie mit Rapp Zinſen
vereinbart Ja, er bezahlte mir 4 Prozent. Vorſ.:
Hier iſt ein ild ſchein, wonach Rapp 5 Prozent zu zahlen
hatte. Sie, daß Rapp Wechſel gefälſcht Zeuge:
Ja, Geyer und Creter waren einmal bei mir und teilten mir
dies mit, Rapp aber beſtritt es entſchieden.

Der Vorſi tzende will über die Beeidigung nicht allein ent
ſcheiden, ſondern einen Gerichtsbeſchluß herbeiführen. Der Ver
h überläßt es dem Ermeſſen des Gerichtshofs. Ober-
ſtaatsanwalt Preetorius beantragt, den Zeugen nicht zu ver
eidi gen, obſchon er noch jetzt der Mein ung iſt, daß ſtrafrechtlich

eu ge:

gegen Küchler nicht vorgegangen werden kann, weil der ſub-gektive Thatbeſte nd fehle, allein objektiv ſei der Verdacht der
ſtrafbaren Beihilfe begri indet. Nach längerer Beratung wird
der Beſchluß dahin verkindet: daß Küchler nicht nur ob-
jektiv, ſondern auch ſubjektiv der ſtrafbaren Bei-hikfe verdächtig und und deshalb nichr zu vereidigen
e Gegen 10 Uhr abends wird die Sitzung auf nächſter

dorgen vertagt. Be Eröffnung der Sitzung werden die Ge-gehe vernommen und die Ausſage Dornbuſch, der
krank iſt, verleſen. Derſelbe deponiert im Gegenſatze zu Küchler,daß er von Ku chler beſtellt worden ſei. Nachdem die Beweis-
aufnahme geſchloſſen, beantragt Oberſtaatsanwalt Preetorius,

Lehr lingsziichterei die verbrecheriſche Manipulation Rapps hervorhebend, 3 Jahre

echender Anrechnunre her uſt. Die Verteidigung
uch d es P negrig einen ſch

Das Urteil lautete
uchthaus und
onaten Unter

G Monate

heratte angeſi Sie der W

Stand und plaidierte für mildes Strafmaß.
nach kurzer Beratung auf 3 Jahre 4 Monat
5 Jahre Ehrverluſt, unter Anrechnung von 4

ft.

Rapp trat ſeine Strafe ſofort an.

Verſammklungsberichte.
Am Sonntag vormittag,„Roſengur eine große öffentliche M

er Tagesordnung.

en

den 18. Juni, tagte imzurer Verſammlung mit
ericht des Geſellen Aus

über die Lohnfrage.ſchuß unterbreitete der er anmlüng wie die Unterhandlungen
mit der Jnnung ſtattgefunden haben.
der Jnnung betont, da

Es wurde von
erſt im Laufe dieſer Woche eine

Jnnungs-Sitzung ſtattfinden ſoll und dann ſollen die lüſſe
Die am Donnerstag

Sitzung hatte den Zweck erreicht,
in die Länge zu

Maurermeiſters Ha
dieſer Mann hat ſich Jtaliener kommen laſſen,
Lohndrücker dienen ſollen.

ziehen, und ſo Wrde d Be
nemann ſcharf getadelt, denn

welche als
Er bediente ſich ſogar der Worte:

Die hieſigen Maurer ſollten ſich nach dem Aus
da würden ſie wohl eines andern

die Handlungsweiſe kann nur verurteilt
Der Jnnung wurde weiter der Vorwurf gemacht, wieſie den Hahnemann in die Jnnung aufnehmen konnten,

doch kein Maurer- oder Zimmermeiſter iſt, ſondern ſeinem Be
Der Maureimieiſter v. d. Wehlen

Stundenlohn ge-Veranlaſſung des Herrn Hahnemann reduzierte

wurde dann nachDebatte einſtimmig die Reſolution angenommen:
tagende öffentliche Verſ

von Halle und Umgegend beſchließt nach
ſellen- Ausſchuſſes

wie gewöhnie

nehmen des

lande ſcheren,
ehrt werden;

rufe nach Bahnmeiſter.
hatte ſeinen Geſellen ſchon teilweiſe 47
zahlt, aber auf

auf 45 Pf.
im „Roſenthal“ ammlung der Male

dem Bericht des Ge-
Den B zertrauensmann zu beauftragen,ſofort nach der ſtattgefundenen Jnnungs Verſammlung

ſich mit dem letzten Verſammlung betrefhöhung des Lohnes beſchäftigen wird, eine öffentliche Verſamm-

Ferner erklärt ſich die Verſammlung bereit,
Vorſchlag des Geſellen-Aus-

Die Verſammlung verpflichtet ſichweiter, träſtig für den GHeneralfonds zu ſteuern.
990 Vigurern gut beſuchte

Antrage der

lung einzuberufen.einem eventuellen Vermittkungs

Folge zu geben.
Die von ca.

Verſammlung fand gegen ihr

Vermiſchtes.
Nach einer Meldung des Gouverneursvon Hongkong ſind dort in der letzten Woche 109 neue Peſt-
Todesfälle zu verzeichnen.

Siegismund von Radzi-Ventberger Univerſitätsprofeſſors, erſchoß

Von der Pefſt.
erkrankungen und 117

Selbſtmord.
gewski, ein Sohn desſich wegen eines Nerdenle den

Verrücktheit.

Komponiſt

Figaro hat dieſer Tage gemeldet, einAmerikaner wolle dem Bräſtdenten Loubet den Hut abkaufen,

von Autenil dergeſchlagen hat und habe ihm daſür 2700 Hollars geboten. Der

Mann ſcheint viel Geld zu beſitzen.

Aus dem Reiche.
Der Arbeiter Friſchgeſell hat ſich nachts in derWarnow mit einem einjährigen Knaben und einem i en

Ein ſiebenjähriger Knabe wurde
Ein ſchweres Hagelwetter iſt

mittag r Friedrichsfeld niedergegangen.

Chriſtiani ein-

Mädchen ertränkt.
Mannheim. Die Ernte iſt total

eute den Reviſions-
ter in Hamburg, ſo

die am 18. März vom Landgerichtwegen Hausfriedensbruchs,
unbeſugtes Eindringen in das Sterbezimmer Bismarcks, zu 6,

Monaten Gefängnis verurteilt waren.die vom Staatsanwalt beantragte Reviſion verworfen, der da-

rüber Beſchwerde geführt hatte,die Einziehung der photographi ſchen P Platten erkannt hatte.

Das Reichsgericht verwarfantrag der Photogayhen Wilcke und Prie
wie des Förſters S

begangen durch

Ferner wurde

daß das Landgericht nicht auf

r Rgſtunde der Redaktion mittags von 412 bis

Briefkaſten der Redaktion
Jhr Vorwurf iſt vollſtändig deplaziert. Der

Bericht über die Sonntagsverſammlung iſt heute morgen 6 Uhr
Sie finden ihn auch bereits n heutiger
Wenn die Saalezeitung bereits

Ein Maurer.
an uns gelangt und
Nummer abgedruckt.tag über die Verſammlung berichte te,
nicht, ſo liegt das lediglich an dem Berichterſtatter für die betr.
Ver ſammlung

das Voltsblatt jedoch

Sie ruhig machen.Strafbares kann dar nicht gefunden werden.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, den 19. Juni.

Zar Fabrikarbeiter Lüttich und Anna Katte Glauchaerſtraße 6 und
Anna Albrecht (Kl. Berlin und BöllDer Arbeiter Böhme und Emmo Haring (Martinſtraße 3 und Ni etleben).

und Neue Promenade 7).

Liebenauerſtrase 17 Der Maler Hörich und

Kaufmann Rudloff und Helene Schlüter (Weißenfels
Handarbeiter Franke und Friederife Rolle Giebichenſtein und Tyhorſtraße 36).
Eiſendreher Weiſe und Henriette Ehrenber
Der Maler Köppchen und Frida Banſe Spitze 16 und Breiteſtraße 26).
meiſter Wolff und Liddy Heſſe (Grotze Steinſtraße 33 und Sebnitz).
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her (Halle und Belgern).
Der Geſchirrführer Lehwald und Bertha Füchſel (Unterberg 9).Der Sch uhme achermeiſter Teychmann und Anna Schüler Königſtraße 16 u. Bernhardy

(Streiberſtraße 14 und Landwehrſtrase 44).

Der Bäcker Sauer
Der Zimmermann Brothe und

Gechoren: Dem Handarbeiter Goriſch eine T. Böllbergerweg 18). Dem Handarbeiter

Machon ein S. (Raffinerieſtrahe 32).
Dem Tiſchlermeiſter Kühn ein S. Sophienſtraße 40)

Dem Handarbeiter Kaller ein S. (Am Bauhof 5).
(Ludwig Wuchererſtraße 5).Se Schmi ed Kirchner eine T. (Friedrichſtraße 28).

u

Dem Reſtaurateur Kloß ein S. (Alter Markt
Dem Kaufmann

(Fürſtenthal 9).
itſ Dem Kellner Görice eine T. (Hardenberg

Dem verſt. Arbeiter

Des Poſtſcharfner
Des Schieferdecker Voigt

Lehrer Reußner, 56 J. IDer Stellmacher Gerhold, 80 J
Der et er Böttcher, 57 J. (Große Wallſtraße 4).

J. h 13).Kannegießer S.,
(Eliſabethhaus).Der Arbeiter Aüner. 59 J. (Klinik).

Keitorben: Des an virt Blume T., 4 T. (Gr. Ulrichſtraße 20).
Schneider, 54 J. (Thomaſtusſtrase 47).

Der wiſſenſchaftliche
Geiſtſtraße 45).

Drg Ehefrau geb.9 Mon. Alter Martt 4).
Amalie Markert, 54 J.

(Wilhelmſtrase 49).
Bomke Ehefrau geb.
3 Mon (Harz 50).Fabrikarbeiter Hartmann T.

(Leſſingſtraße 27).
11 Mon. Steinweg 36

Des Bäckermeiſter Eilfelh T.,
(Unterberg 6).Des Schmied Mock TDes Steindrucker tn

Handarbeiter Heilmann T., 7 J. (Magdebr(Bernburgerſtraße 14).
Des Handarbeiter Döpelhauer S

Der Rentner Gröper, 63 J. (Wörmlitzerſtraße 19).Der Schachtarbeiter Luckau, 47 J. e
(Landwehrſtratße 14).Srigittar 12).

lehrli s Machetanz, 15 J. (Klinik).
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Mit Anterſchied.
Von Leon Xanrof (Paris).

Der Papa (Paulchen, der wie eine ganze Meute kleiner
Hunde heult, eine tüchtige Tracht Prügel verſetzend). Da! dal
und da! Das wird Dich lehren, zu lügen! Du Taugenichts
Du herzloſer Bengel! Du nichtsnutziger Schlingel Sag',
daß Du es nicht wieder thun wirſt!

Paulchen (weinerlich mit dem Gluckſen einer Waſſerflaſche,
die man ausgießt). Ne ein Paaapa!

Der Papa (mit feierlicher Stimme). Du unglückliches Kind,
Du weißt alſo nicht, daß die Lüge das Häßlichſte, das Ver-
ächtlichſte, das na na, mit einem Wort, die Lügner kann
niemand leiden (mit Betonung) und die Leute, die lügen,
ſterben alle auf dem Schaffot! Willſt Du auf dem
Schaffot ſterben

Paulchen (entſetzt). Ach nein, Papa!
Der Papa. Dann ſchwörſt Du mir alſo, nie mehr zu

lügen Niemals?Kanlchen, Ja, Papa!
Der Papa (beruhigt). Gut, dann wollen wir jetzt Deine

Diktatarbeit machen (nachdem er einen Blick auf den Text ge
worfen). Aha! Das iſt franzöſiſche Geſchichte Na, biſt Du
ſo weit

Paulchen (erſtickt die letzten Thränen und trifft ſeine kleinen
Vorbereitungen, während er an die ſchreckliche Strafe denkt,
die der Lügner wartet). Jch bin ſo weit, Papa!

Der Papa (diktierend). „Franz I., der wohl wußte, daß
ſein Kanzler Duprat, Kardinallegat des Papſtes, nach dem
päpſtlichen Throne ſtrebte, teilte ihm mit, der heilige Vater
wäre geſtorben

Das Dienſtmädchen (eintretend). Herr und Frau Gui-
raze laſſen fragen, ob der Herr

Der Papa (ärgerlich). Was? Herr und Frau Guiraze?
Sie werden mich wieder um eine koſtbare Stunde bringen
Sagen Sie ihnen, ich wäre eben ausgegangen und würde erſt
egen Abend nach Hauſe kommen ſehr ſpät abends nachSagſe kommen!

(Paulchen erhebt den Kopf und betrachtet mit tiefer Verwun-
derung ſeinen Papa, dann das Dienſtmädchen, das vor der
gröblichen Unwahrheit, die ſie ausrichten ſoll, keinerlei Entſetzen
empfindet.)

Das Dienſtmädchen. Und wenn ſie Madame zu ſprechen
wünſchen

Der Papa (nachdenklich). Hm! Dann ſagen Sie nur.
meine Frau bedauere ſehr, doch ſie habe ſchreckliche Migräne,
und könne nicht empfangen Gehen Sie!

(Das Dienſtmädchen tritt aus dem Zimmer und Paulchens
Augen treten aus ihren Höhlen.)

Der Papa. Na, wo war ich ſtehen geblieben (Von der Ver-
blüfftheit ſeines Sprößlings betroffen. Was ſiehſt Du mich
denn ſo an? Du machſt ja wahre Froſchaugen!

Paulchen (ſchüchtern). Aber Papa, was haſt Du denn
eben gethan Du haſt doch ſagen laſſen, Du ſei'ſt nicht zu
Hauſe und Mama hätte Migräne;, das iſt doch nicht wahr!

Der Papa. Na, natürlich iſt es nicht wahr!
Paulchen (nwoch ſchüchterner). Dann iſt es alſo eine

Lüge?
Der Papa (die Achſeln zuckend). Aber nicht doch, Du

kleiner Dummkopf! Das habe ich nur gethan, um den Guirazes
nicht zu ſagen, daß wir ſie nicht empfangen wollen Du
begreifſft! Das iſt eben guter Ton!Halchen (von dem Unterſchied betroffen). Ach! das iſt
guter Ton! (Fängt wieder an zu ſchreiben.)

Der Papa. (diktierend) teilte ihm eines Tages
mit, der heilige Vater wäre geſtorben. Sofort bat der Kar-
dinal den König, ihm bei der Erlangung des päßpſtlichen
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dem Könige von Frankreich treu ergeben wäre. „Sie habenRecht,“ ſagte Franz I., „doch um Shre Wahl zu ſichern, be

dürfte es großer Summen, und Sie wiſſen, ich habe nichts
flüſſig.“ Sofort ließ der Kardinal dem König zwei große
Tonnen Gold in ſeinen Palaſt tragen. Erſt einige Zeit darauf erfuhr er, daß ſich der Papſt Pe beſter Geſundheit be
finde. Run erkannte er, daß der Monarch ihm einen Streich

eſpielt hatte, denn Franz I. war nicht nur ein tapferer Soldat,Pedern auch ein feiner Diplomat.

Paulchen (perplex). Ein was
Der Papa (wiederholend). Ein Diplomat! Du

weißt nicht, was ein Diplomat iſt? (erklärend) Ein Mann, der
Diplomatie treibt!

Paulchen. Dann war das alſo Diplomatie, was
Franz I. that?

Der Papa. Gewiß!
Paulchen (nach kurzem Nachdenken). Sage 'mal, Papa,

iſt Franz I. nicht auf dem Schaffot geſtorben
Der Papa (entrüſtet). Du kleiner Eſel, Du verwechſelſt

ihn ja mit Ludwig XVI.!
Paulchen. Aber
Der Papa (ungeduldig). Ach, Du langweilſt mich

Lern jetzt Deine Fabel ich muß meine Zeitung leſen
(Paulchen lernt gehorſam, aber zerſtreut, ſeine Fabel.)

Hehn Minuten verſtreichen.
Der Papa (cſeiner eben eintretenden Frau die Zeitung zei-

gend). Ach, hör 'mal! Du weißt doch, der Mörder aus der
ue d'Enfer er hat Geſtändniſſe gemacht.
Die Mama (cſehr intereſſiert). Wirklich? Ach er-

zähle mir ſchnell!
(Paulchen erhebt den Kopf und hört zu.)
Der Papa. Du weißt doch, ſeitdem man ihn vor 3 Mo

naten verhaftete, hat man ihm kein Wort entreißen können.
Seiner Frau ebenſo wenig. Da hat der Unterſuchungsrichter
geſtern der Sache ein Ende machen wollen Sobald man
ihm den Mörder vorführte, rief er ihm zu: Nun; es iſt gut,
wir brauchen jetzt Jhre Geſtändniſſe nicht mehr, Jhre Frau
hat alles geſagt, Sie ſind der alleinige Thäter

Die Mama (an ſeinen Lippen hängend). Nun, und
weiter

Der Papa. Na, da hat der Dummkopf erklärt: „Das
iſt nicht wahr! ich bin's nicht allein! Sie hat mir geholfen!“
Und nun hat er alles erzählt Da, lies! (er reicht ihr die
Zeitung).

Die Mama ü(nntereſſiert). Ach, das hat er aber brillant
gemacht! (Sie verſchlingt die Einzelheiten des Falles).

Der Papa (ſich zum Ausgehen ankleidend). Ach ja, das
iſt eine ſchöne Unterſuchung Der Richter hat die Sache brillant
zu Ende geführt. Uebrigens wirſt Du ja am Schluß des Ar-
tikels leſen man wird ihm die Ehrenlegion verleihen.

Paulchen (ſich unruhig den Kopf kratzend). Wem?
Der Papa. Na, dem Richter, natürlich!
Paulchen. Ach! Aber die Frau des Mörders hatte

ihm doch gar nichts geſagt
Der Papa. Natürlich nicht, ſonſt wäre doch kein Verdienſt

dabei!

Paulchen. Achl
nicht aufs Schaffot?

Der Papa (verbeſſernd). Du meinſt den Mörder? Gewiß,
ewiß!ß Paulchen (aus den Wolken fallend). Und dem Richter

thut man nichts
Der Papa (ärgerlich). Du biſt langweilig wenn man

Dir doch ſagt, daß er dekoriert wird Das iſt übrigens
das Wenigſte, was man thun kann, nach dem Dienſt, den er
der Geſellſchaft und der Juſtiz geleiſtet

(Er küßt ſeine Frau und Paulchen und geht an ſeine Ge-

So ſchickt man den Richter alſo

Thrones behilflich zu ſein, indem er durchblicken ließ, daß er ſchäfte



Paulchen (ernſthaft damit beſchäftigt, ſich die Worte ſeines
Vaters ins Gedächtnis einzugraben.) Aha, das iſt ein Dienſt,
den er der Geſellſchaft und der Juſtiz geleiſtet. Ja, das
iſt ein Dienſt, den er

Die Mama. Was machſt Du denn da,
Deine Fabel!

Paul. Ja, Mama! (während ſeine Mutter ſich wieder in
die ſchrecklichen Einzelheiten des Geſtändniſſes des Mörders
der Rue d'Enkfer vertieft, nimmt er wieder ſeinen Lafontaine
vor und lernt mit halblauter Stimme). „Der Wolf und das
Lämmchen“:

Paul Lerne

Ein Lämmchen ſtillte ſeinen Durſt
An einer klaren Quelle

(ſich unterbrechend). Ach, ſage doch, Mama, wie kommt es
denn, daß die Tiere ſo in meinem Buche ſprechen

Die Mama (ſich mit Mühe ihrer Zeitung entreißend).
Was Aber ſie haben ja doch nie geſprochen, Du kleiner
Dummkopf Das ſind Fabeln in Deinem Buche

Paulchen (verdutzt). Fabeln? (weiter forſchend). Dann
ſind die Fabeln alſo nicht wahr?

Die Mama. Gewiß nicht!
Paulchen. Warum ſind ſie denn aber nicht wahr?

Wegen „des guten Tons“
ie Mama (erſtaunt). „Des guten Tons“

Du mir da?
Paulchen. Oder wegen der (mühſam ausſprechend

der Di plo ma tie?Die Mama. Jch weiß nicht, was Du ſagen willſt!
Paulchen. (unerſchütterlich. Oder weil das der

ſchaft und der Juſtiz einen Dienſt leiſtet
Die Mama (die Achſeln zuckend). Du redeſt dummes Zeug;

die Fabeln ſind nicht wahr, weil es Geſchichten ſind, die nie

e ſindaulchen (triumphierend). Alſo Lügen?
Die Mama ſcſich wieder in die Geſtändniſſe des Mörders

vertiefend). Wenn du willſt ja, Lügen!
Paulchen (ſein Buch zuklappend). Dann werde ich künftickeine v mehr lernen und ſie herſagen, damit Papa wich

nicht wieder haut oder ich gar aufs Schaffot komme!
(Mit dieſer weiſen Betrachtung geht er vielleicht mit Un-

recht den Folgerungen der Logik vertrauend ſpielen).

Streifzüge durch die Kulturgeſchichte
in Vriefen.

XxI.
Liebe Käthe!

Nachdem wir jetzt die Entwickelung des perſönlichen Be
ſitzes an Grund und Boden kennen gelernt haben, müſſen wir
noch mit Worten die intereſſante, ja amüſante Geſchichte
r yprüng ichen Haupt Beſitzer des Bodens berühren, des

el s.
Man muß ſeiner Entſtehung nach den patriarchaliſchen Adel

vom Dienſtadel, den Stammesadel vom verliehenen Adel unter
eiden, wenn auch eine Art ſo windig und für unſere An
auungsweiſe ſo a geworden iſt wie die andere.

Der kg del iſt hervorgegangen aus den väterlichen
Häuptern der A tfamilie, deren Weſen wir früher kennen ge-
lernt haben. Die Ritter gehören zum Dienſtadel und in
Deutſchland weiſen zum Teil ſchon ihre Namen l die ihnen
übertragene Dienſtſtellung hin: Graf, Herzo g, Markgraf.

Eine einſchneidende Veränderung trat mit Einführung des
r in Deutſchland im Verhältnis der Glieder einer
Altfamilie zu ihrem Herren und zur sala des Herrenhauſes ein.
Bisher hatte das Herrenhaus zu allen Mahlzeiten und nament-
lich zu allen ſämtlichen Gemeindegliedern offen ge-
tanden. ach Einführung des Chriſtentums trat an Stelle
es Herrenhauſes die Kirch

2 Was erzählſt

Geſell-

t e, die ihre Thore jederzeit undjedem hielt, Das Wort Kirche iſt entſtanden aus dem
riechiſchen Kyriake, das heißt wörtlich Herrenhaus. Die
erſöhnung der Glieder der Altfamilie mit den Göttern war

bisher eine der Aufgaben des Altvaters, des Herrn, geweſen.
Jetzt übernahm der geiſtliche Vater, der pater, dieſes Amt,
an in Vertretung des wirklichen Vaters, des Altvaters,
ann aber ſelbſtändig, als neuer, zweiter „Vater“, als geiſt-

be ger „Herr“, der in der Kirche ein ſelbſtändiges Herrenhaus

So erfreute ſich nun das Volk der Leitung zweier Herren,
weier „Väter“, von denen der eine das Scheren ſeiner lieben
nterthanenſchafe immer beſſer verſtand wie der andere. Und

dieſe für ſie recht vorteilhafte Fertigkeit haben beide „Herren“
in rührender Beharrlichkeit zu wahren verſtanden bis auf den
heutigen Tag. Jnſofern, als die römiſche und die griechiſche
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Kirche ihre Hallen auch in unſerer Zeit noch jederzeit offen
halten und ſomit jedem jederzeit Eintritt geſtatten, ſind ſie ihrer
urſprünglichen Aufgabe treuer geblieben als das proteſtantiſche
Bethaus, das außer den Kirchzeiten ebenſo feſt verſchloſſen iſt,
wie das Herrenhaus des weltlichen Herrn, es ſei denn,
daß die „Unterthanen“ ihre Abgaben und Gefälle bringen.

Der Altar der Kirche wurde der neue Herd, über dem die
nie verlöſchende Flamme brennt, wie einſt auf dem Herde des
alten Herrenhauſes. Vor dem Altar der Kirche führte man
nun dem Manne die Braut zu; hierher bringt man das neu-
geborene Kind, um es in die Gemeinde und von ihr aufnehmen
zu laſſen. Das arme Volk beſitzt in ſeinen elenden Hütten nur
Schlafſtätten. Alles, was entbehrt werden kann, wird willig
der neuen Vaterhalle geſpendet, und der neue „Vater“, die
Kirche, nahm es nur zu gern. Sie wurde dabei feiſt und feiſter,
das Volk arm und ärmer. Das gute, dumme Volk! Damals
wie heute nur daß es heute mit dem Spuk zu Ende geht.
Das Volk hat den Glauben an ſeine zwei Väter gründlich ver-
loren.

Während Frankreich bereits vor 110 Jahren mit der feudalen
Herrſchaft (durch den Adeh und mit der Herrſchaft des zweiten
„Vaters“, der Kirche, gründlich aufgeräumt hat, trug Deutſch
land mit einigen Abſchwächungen die Doppelfeſſel noch bis 1848
und Rußland gar bis 1861. Der „gnädige Herr“ war in Deutſch-
land bis 1848 für viele Sachen noch der alleinige Richter er
allein hatte das Brau und Schankrecht; die Dorfſaſſen waren
ſeine Unterthanen, die nicht mehr, wie einſt zur Zeit der
Altfamilie, der Geſamtheit gewiſſe Arbeiten zu leiſten hatten,
ſondern deren ſchier endloſe P rſte, Fronen und Roboten
dem „gnädigen Herrn“ perſönlich zu gute kamen. Das
Frühlingsjahr der Revolution räumte mit dem ſkandalöſen Un-
rechte auf, leider bewilligte man den „gnädigen Herren“ Renten
und Ablöſungen aller Art als Entſchädigung dafür, daß ſie und
ihre Vorfahren ſeit Jahrhunderten die Bauern unmenſchlich
geſchunden und ausgeraubt hatten. Noch heute müſſen zum
Teil dieſe Renten und Ablöſungen von der Landbevölkerung
bezahlt werden.

Liebe Käthe! Man muß ſich an manches Ungereimte ge-
wöhnen. Aber daß es möglich iſt, daß noch ein einziger deut-
ſcher Bauer bei Wahlen und ſonſtigen Gelegenheiten für S
„gnädigen Herrn“ ſtimmt, alſo für den Vertreter einer Sippe,
die ſeit langen Jahrhunderten die Bauern bis aufs Blut ge-
peinigt hat und deren Politik bis auf den heutigen Tag die
Spuren der roheſten Bauernmißachtung in jedem einzelnen
Zuge deutlich erkennen läßt, das könnte einen manchmal an derEntwickelungsfähigkeit des heutigen Bauernſtandes verzweifeln
laſſen.

Deine Adelele.

Erklärung
bekannter fremdſprachlicher Ausdrücke und

Redewendungen.
Zuſammengeſtellt und erläutert von Ad. Th.

Nolens volens. Wollend oder nicht wollend
wohl oder übel; gern oder ungern. Erwurde in das Gedränge gezogen und wollte wieder heraus,
wurde aber nolens volens mit fortgeriſſen.

DDlo

Noli turbare ecireunlos meos. Störe meine Kreiſe
nicht. Archimedes, einer der größten Mathematiker und
Phyſiker des Altertums, hatte die Steinfließen ſeines Arbeits-raumes mit feinem Sand beſtreut, in den hinein er nach da-

maliger Art ſeine Figuren mit einem langen Stabe zeichnete,
um Berechnungen anzuſtellen. Archimedes war in tiefſſtes
Grübeln verſunken, als einer der feindlichen Söldner, die die
Stadt ſoeben erobert hatten, Schätze ſuchend in den Raum
drang. Archimedes ſchaute nicht auf, ſondern rief dem Ein-
dringling nur die Worte „noli turbare circulos meos“
entgegen, worauf er von dem Söldner ſoll erſtochen worden
ſein. Auch das „Heureca“., ich hab's gefunden, ſoll
von Archimedes herrühren. Er ſoll das Wort hocherfreut aus-
gerufen haben, als er bei Berechnung des Goldgehalts einer
Krone das ſpezifiſche Geſetz entdeckte. (Das ſpezifiſche
Gewicht iſt ungemein wichtig. Es giebt das Gewichtsverhält-
nis irgend eines Stoffes zu einer gleichen Raummenge
Waſſer an.)

Nomen et omen. Namen und zugleich Vorbe-
deutung. Scherzweiſe gebraucht, wenn jemand Kurze heißt
und klein iſt oder Lange und lang iſt oder Biermann und ein
ſtarker Trinker iſt oder Fuchs und hinterliſtig iſt oder Klapper-
bein und mager iſt.

ſind verpönt.Nomina sunt odiosa-. Namen
Das Wort wird angewendet, wenn eine Thatſache erzählt
wird, die für die Charakteriſierung gewiſſer
Anſchauungen in beſtimmten Kreiſen wichtig

zuſtände undſt ohne daß



man doch den Namen des oder der Betreffenden angeben
möchte.

KXonsens. Unſinn.
Von plus ultra. Es ge ht nichts drüber. Gern

als Reklame für gewiſſe Artikel oder von herumziehenden Ge-
ſellſchaften gebraucht. „Hier iſt zu ſehen das non plus ultra
aller Kunſtreiterei.“

Non liquet. Es iſt nicht aufgeklärt. Wenn ein
Gericht zur Freiſprechung gelangt, nicht, weil es von der
Unſthuld des Angeklagten überzeugt iſt, ſondern weil die
Schuld beweiſe zu einer Verurteilung nicht genügen, ſo
erfolgt der Freiſpruch unter der Begründung: „non liquet“,
einer alten römiſchen Formel.

Non olet. Es riecht nicht. Argentum non olet,
Geld riecht (ſtinkt) nicht. Der römiſche Kaiſer Veſpaſian ſoll
das Wort gebraucht haben, als ihn ſein Sohn Titus wegen
einer auf den Harn gelegten Steuer getadelt hatte. Mag der
Reichtum auf noch ſo unehrliche Weiſe erworben ſein, mag
er end Tauſender von Arbeitern verſchuldet haben
non olet.

Non omnia possumus omnes. Nicht alle können
alle s. Von mehreren alten Weiſen und Dichtern gebraucht.
Nicht jeder kann jedes; der gute Wille, das und jenes thun
und leiſten zu wollen, reicht nicht dazu aus, die That oder die
Leiſtung nun auch wirklich zu vollbringen, obwohl ent-
ſchloſſener Wille und unbeugſame Ausdauer im Streben nach
einem beſtimmten Ziele häufig im Menſchen Fähigkeiten
erweckt und entwickelt, die er ſelbſt an ſich früher gar nicht
gekannt hat.

Non possumus. Wir können nicht. BekannteWeigerungsformel, die namentlich von Päpſten angewendet
worden iſt und den s in ſich birgt: wir mögen
oder wir dürfen unſerer Ueberzeugung, unſeren Grundſätzen
nach nicht.

Non scholae, sed vitae discimus. Nicht für die
Schule, ſondern fürs Leben lernen wir.Es ſollte eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein, daß unſere Pädagogik
dieſer Forderung Senecas bis in die letzten Konſequenzen
hinein gerecht würde. Das iſt aber bei weitem nicht der Fall.
Fine Unmenge von Kram wurde und wird auch heute noch in

Schulkinder hineingetrichtert, der für das Leben nicht den
mindeſten praktiſchen oder ideellen Wert beſitzt. Ja, es wäre
nicht ſchwer, nachzuweiſen, daß ein Teil des Schullehrſtoffes
die Kinder eher dem praktiſchen Leben entfremdet, als ſie
darauf vorbereitet. Ein unverzeihliches Verbrechen an
der Kindesſeele und an den oberſten Grundſätzen der Päda-
gogik begeht aber die Schule dadurch, daß ſie ſich neuerdingsmehr un mehr in den Dienſt der herrſchenden politiſchen An
ſchauungen ſtellt, daß ſie den widerwärtigſten Chauvinismus
als Vaterlandsliebe, den häßlichſten Byzantinismus als Patrio-
tismus verſchleißt, daß ſie gegen die Kulturbewegung des
Proletariats hetzt und ſich zu Hausknechtsdienſte für Junker
tum, Bureaukratismus, Militarismus und wie die Aeußerungs-
formen der Reaktion alle heißen mögen, mißbrauchen läßt.
Lehrer, die moraliſch ſo verkommen ſind, daß ſie ſich zu derartigen
Dienſten hergeben, ſollten mit dem feurigen Schwert aus dem
heiligen Tempel der Kindererziehung getrieben werden. Dieſe
Proſitniernng der Schule in politiſcher Beziehung iſt ſo
wirkungslos ſie ſich auch auf die Dauer erweiſt noch, ab-
ſcheulicher, als die Thatſache, daß noch heute den Volksſchülern
die erlöſende Wahrheit der Darwinſchen Entdeckung nebſt
ihren Konſequenzen vorenthalten wird, daß man die Kinder

des Volkes dafür aber na iTeufelsglauben füttert, daß ihnen eine „Auferſtehung des
Fleiſches“ und ein „ewiges Leben“ als Thatſachen gelehrt
werden, daß ſie an ein „Weltgericht“ glauben ſollen, von dem
aus die einen zur „ewigen Verdammnis“ in der Hölle, die
anderen zur „ewigen Glückſeligkeit“ in den Himmel geſchickt
werden, und andere Sachen mehr, über die unſere Zeit längſt
weggeſchritten iſt. Die Schule und ihre Lehrer, die nicht
mit aller Kraft auf die Anpaſſung des Lehrſtoffes an den Er
kenntnisſtand der Zeit dringen, überlegen gar nicht, daß die
meiſten Kinder bald genug nach ihrem Eintritt ins Leben er
kennen, daß ihnen in der Schule falſche Lehren beigebracht
worden ſind. Das Bewußtſein, der Lehrer habe ſie belogen,
mindert ihre Achtung vor Lehrer und Schule häufig genug bis
unter den Nullpunkt.

Zitate aus deutſchen Klaſſtkern.
Aus Wallenſteins Tod von Friedrich v. Schiller.

Geſammelt von Ad. Th.
Wallenſtein: Wär's möglich Könnt' ich 14 wie ich

wollte

ch wie vor mit allerlei Engels- und
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Nicht mehr zurück, wie mir's beliebt? Jch
müßte

Die That vollbringen, weilichſie gedacht
Nicht die Verſuchung von mir wies
Bahnlos liegt's hinter mir, und eine Mauer
Aus meinen eignen Werken baut ſich auf,
Die mir die Umkehr türmend hemmt.
Sei im Beſitze, und du wohnſt im Recht,
Und heilig wird's die Menge dir bewahren.

Wrangel: Das Vertrauen wird kommen,
Hat jeder nur erſt ſeine Sicherheit.
Jch hab' hier bloß ein Amt und keine Meinung.

Tenzky: Denn nur vom Nutzen wird die Welt regiert.

Gräfin Tenzky: Denn Recht hat jeder eigene Charakter,
Der übereinſtimmt mit ſich ſelbſt es giebt
Kein anderes Unrecht, als den Widerſpruch.

Wallenſtein: Nicht hoffe, wer des Drachen Zähne ſieht,
Erfreuliches zu ernten. Jede Unthat
Trägt ihren eignen Racheengel ſchon,
Die böſe Hoffnung, unter ihrem Herzen.
Schnell iſt die Jugend fertig mit dem Wort,
Das ſchwer ſich handhabt, wie des Meſſers

Schneide.

Leicht bei einander w. die Gedanken,
Doch hart im Raume ſtoßen ſich die Sachen.
Es giebt im Menſchenleben Augenblicke,
Wo er dem Weltgeiſt näher iſt als ſonſt,
Und eine Frage frei hat an das Schickſal.
Liebt oder haßt einander, wie ihr wollt:

jedem ſeinen Sinn und Neigung;
Weiß doch, was mir ein jeder von euch gilt.
Mein Retter ritt den Schecken an dem Tag,
Und Roß und Reiter ſah man niemals

wieder.
Seid ihr nicht wie die Weiber, die beſtändig
Zurück nur kommen auf ihr erſtes Wort,
Wenn man Vernunft geſprochen ſtundenlang.

Buttler: Doch einen Stachel gab Natur dem Wurm,
Den Willkür übermütig ſpielend tritt.

Kein Kaiſer hat dem Herzen vorzuMax Piccolomini: m ſchreiben.

Wallenſtein (über den Verrat des Oktavio Piccolomini (Vater):
Du haſt's erreicht, Oktavio!
Der Freunde Eifer iſt's, der mich
Zu Grunde richtet, nicht der Haß der Feinde.

Denn Krieg iſt ewig zwiſchen Liſt und
Argwohn,

Nur zwiſchen Glauben und Vertrau'n iſt
Friede.

Max bleibe bei mir. Geh' nicht von mir,
Marx!

Gordon: Das Herz und nicht die Meinung ehrt den Mann.

Thekla: Da kommt das Schickſal roh und kalt
Faßt es des Freundes zärtliche Geſtalt
Und wirft ihn unter den Hufſchlag ſeiner Pferde
Das iſt das Los des Schönen auf der Erdel

Denn über alles Glück geht doch der Freund,
Der's fühlend erſt erſchafft, der's teilend mehrt.

Dies Geſchlecht
Kann ſich nicht anders freuen, als bei Tiſch.
Jch denke einen langen Schlaf zu thun,
Denn dieſer letzten Tage Qual war groß.

Jortſchritte im Ernährungsweſen.
Wir verzeichnen hier eine Reihe von Neuerungen auf dem

Gebiete des Ernährungsweſens, die auch für die Arbeiterklaſſe
und insbeſondere für die Frauen von Bedeutung werden können.
Schon länger beſteht das Beſtreben, ein Verfahren für die Her
ſtellung von Brot zu finden, bei dem dem Getreidekorn der be-
ſonders nahrhafte und zur Backfähigkeit erforderliche Kleber in
größerem Umfange entnommen wird als bisher. Einem fran
zöſiſchen Jngenieur Schweitzer iſt es gelungen, das vollkommene

Wallenſtein



Ausziehen des Klebers aus dem Korn durch eigenartige, ſcharfe Mühlſteine aus Stahl, zwiſchen denen jedes Quetſchen
es Kornes ausgeſchloſſen iſt, zu erreichen. Schweitzer erzielt

aus 100 Kilo Getreide bis 80 Kilo Mehl, was einen Fortſchritt
von 7—8 Kilo gegenüber der heutigen Mühlentechnik bedeutet.
In einer Pariſer Mühle werden nach dem Syſtem Schweitzer
täglich ſchon 20 Tonnen Weizen verarbeitet. Das Pfund Brot
wird für 0.13 Franken (10* Pf. geliefert, während die anderen

ariſer Bäckereien dafür 0.18--0.20 Franken fordern. Auch in
rüſſel iſt eine Bäckerei nach dem S Schweitzer im Bau

begriffen, die täglich bis zu 50 Tonnen Weizen verarbeiten wird.
Deutſchland beſitzt in Kaiſerslautern eine ſolche „Mühlen-
bäckerei“, die h täglich nur 1 Tonne Weizen verarbeiter:.
Durch das Schweitzer wird ein beſſeres, billigeres und
nahrhafteres Brot erreicht.

icht minder wichtig iſt die Einführung des von Profeſſor
r in Bonn gewonnenen Tropon in den täglichen Gebrauch.

ropon iſt ein von allen ſchädlichen und unverdaulichen Be-
gereinigter wie er ſich im Fleiſch und

n Pflanzen vorfindet. Sein Nahrungswert beträgt das fünf-
fache von Fleiſch. Es kommt ſowohl rein als auch in Miſchung
mit anderen Nahrungsmitteln in den Handel, ſo als Tropon-
mehl, als Troponſchokolade und -Kakao, als Troponzwiebacks
und Troponbisquits. Die Troponnahrungsmittel ſind ganz bee für alle diejenigen zu empfehlen, die entweder wenig

ahrung zu ſich nehmen und doch das notwendige Eiweiß
ihrem Körper zuführen wollen oder denen, die ein billiges, wohl
ſchmeckendes und h eiweißreiches Nahrungsmittel be-
griwen, weil die Koſten fur Fleiſch und andere eiweißreiche

ahrungsmittel zu hohe ſind.
Endlich möchten wir noch eine Neuerung beſprechen, die ſich

voräufig zwar noch nicht für den Arbeiterhaushalt eignet, dieaber entſchieden eine h hat, weil ſie im rivathanshalt
die langwierige und aſtig Arbeit des Kochens erſpart. Wieheute en die Arbeiter die Konſervengemüſe, die in Büchſen

im Handel erhältlich ſind, genau kennen und viel gebrauchen,
kommen ſeit einiger Zeit auch fertige Gerichte mit Fleiſch in

en Handel. Jn einer luftdicht verſchloſſenen Blechbüchſe be
inden ſich die fertigen Speiſen, als Braten mit Kartoffeln,
Lürſtchen mit Ton Pökelfleiſch mit Erbſenpüree,

Goulaſch rc. So wie die Büchſe vom Kaufmann kommt, wirft
man ſie in kochendes Waſſer, läßt ſie zehn Minuten darin liegen,
öffnet ſie dann und hat die Speiſe ſofort zum Eſſen fertig. Die
Speiſen ſchmecken gut und haben nur den einzigen Fehler, daßſie für den einfachen Haushalt noch zu teuer ſind. Es iſt aber
keine Frage, daß, ſobald man die dieſer Speiſen im
gab betreibt, die Preiſe ebenſo ſinken, wie es ſeiner Zeit bei

en Konſerven in Blechbüchſen der Fall war. Die Herſtellung
fertiger Speiſen auf dem gekennzeichneten Wege wird die Küchen
arbeit im Privathaushalt weſentlich einſchränken und ſo die

rau, die nach Anſicht weiter Kreiſe immer noch mit dem Rühr-
löffel in der Hand in die Küche gehört, in ihrer bürgerlichen
Domäne ſtark erſchüttern.

Shyſtologiſches.
Das Geruchsvermögen bei Männern und Frauen. Zwei

Mitglieder der Geſellſchaft für Biologie in Paris haben zu er
mitteln verſucht, ob die Männer oder die Frauen beſſer zu
riechen vermögen. Es wurden 41 Männer und 44 Frauen im
Alter von 20 bis 36 Jahren ausgewählt, die etwa die gleiche
Lebensweiſe führten und denſelben Bildungsgrad beſaßen.Dann wurde zunächſt bei jeder einzelnen Perſon ausprobiert,

in welchem Grade der Verdünnung noch die Gegenwart von
Kampfer wahrgenommen wurde. Einige von den Leuten mußten
noch ausgeſchieden werden, da ſie Werbaypt gar keinen Geruch,
weder für e noch für Aether, noch für ſonſt einen der
angewandten Riechſtoffe beſaßen. Jm übrigen ſtellten ſich
re intereſſante Ergebniſſe heraus. Von 74 Verſuchs-
erſonen waren nur 4 nicht im gern den Kampfer bei einer
zerdünnung von o mit Waſſer zu erkennen. Unter den

Männern waren nur r mit ſehr ſchwachem Geruchsvermögen
zahlreicher als unter den Frauen. Durchſchnittlich konnten
33 Männer den Kampfer noch in einer Löſung von 9 Teilen
Kampfer zu 100 000 Teilen Waſſer wahrnehmen, während jede
der 37 Frauen ihn bereits in einer Löſung von bemerkte,
b daß das Geruchsvermögen der Frauen dem der Männer
urchſchnittlich um das Neunfache überlegen war. Die Ge-

lehrten mußten bei dieſem Verſuche recht vorſichtig ſein, denn
es lag der Verdacht nahe, z mancher behaupten würde, er
röche den ampſer während das eigentlich gar nicht der Fall
war. Man gebrauchte daher die Vorſicht, die Wahrheit der
J e dadurch zu prüfen, daß man zuweilen auch

ie Kampferflaſchen mit ſolchen verwechſelte, in denen nichts
als reines Waſſer war.

Da aber dieſe Täuſchung tets erkannt wurde, ſo konnte man
in die Wahrheit der Angaben unbedingtes Vertrauen ſetzen.
Noch wichtiger iſt die Thatſache, daß der weibliche Geruch auch
ein feinerer iſt als der männliche.
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und den Frauen neun verſchiedene Löſungen verſchiedener
Riechſtoffe zu riechen, nämlich Orangenblütenwaſſer, Lorbeer-
kirſchenwaſſer, alkoholiſche Löſung von Zitronenſchale, künſtlichen
Moſchus, Pfefferminzeſſenz, Knoblauch- und Kampfer-Eſſenz
und Anisöl. Die Frauen konnten aus der Miſchung dieſer
Gerüche noch 3 bis 4 herausfinden, während der Mann nur 2
bis 3 zu unterſcheiden vermochte. Es erſcheint danach als
Thatſache, daß das Geruchsvermögen bei der Frau in jeder
Beziehung höher entwickelt iſt als beim Mann. Man könnte
freilich noch auf den Gedanken kommen, daß die Männer ſich
zu größten Teile ſelbſt ihren Geruch verſcherzen durch Trinken
und Rauchen, aber man hat ganz entſprechende Unterſchiede
zwiſchen männlichem und weiblichem Geruchsvermögen auch bei
Knaben und Mädchen gefunden.

Heiteres.
Dicke Freundſchaft. Die beiden Nachbarinnen, Frau

Werner und Frau Dann, waren immer recht befreundet ge-
weſen. Eine an und für ſich nichtige Meinungsverſchiedenheit
hat aus den ehemaligen Freundinnen die erbittertſten Feindinnen
emacht. Frau Werner ſtand wegen ſchwerer S inb Fällen, welche ſie Frau Dann angethan haben ſollte, vor
em Berliner Landgericht. Nun, Angeklagte, haben

Sie die Karten geſchrieben?“ Angekl.: Wat denn for Karten
Jck weeß niſcht von Karten. Jck kann nich ſchreiben, wen ſtens
nicht ſehr jut. Richter Sie ſtanden früher mit Frau Dannin einem Keunvichaſkchen Verhältnis. Angekl.: r ſehr
dicke. Mein Mann ſagte aber immer, ſo wat dhut nicht jut x
een' Flur. Wenn de Dann jriene Bohn' hatte, macht' ick oo
jriene Bohn', wenn ick Kartoffelpuffer t hatte de Dann
ooch Kartoffelpuffer. Richter: Jch glaub's Jhnen ſchon. Wieſo
ing nun aber die Freundſchaft in die Brüche Angekl.
Lir wohn' beede ſchräg a wih von de Jeorjenkirche uf'n Jeorjen-

kirchplatz. Un wenn Sonndachs 'ne Trauung jeweſen is, dann
ingen wir beede un bekiekten uns det Brautpaar, wenn t aus
n Wagen ſtiech. Een' Dach ſteicht eene Braut in' Blauſeidnet
aus. Jck ſage zu de Dann Du ahnſt es nich; wie ick det finde,
in blaue Seide, det paßt ſich doch nichl Dadruf meent nu de
Dann Det is jrade wat Scheenet! Jck lache un denke, ſe
macht man Spaß, aber nee, ſe meente et in Ernſt. Nu fang
ick an zu ulken. Jut, ſage ick, wenn Sie noch mal een' angeln
wer'n, de Dann is nämlich 'ne Witfrau, denn fahren Se z
in't Blauſeidne in de Hochzeitskutſche! Det ä ſind
meente ſe, und ieberhaupt, ſagte ſe noch zu, det jeht Jhn' 'n
Dreck an Ne wiſſen Se, det war doch ne r a
ließ ihr Ken jing ruf in meine Stube, un habe mir nie mehr
um de Dann jekümmert und weiter weeß ick von niſcht.

Richter: Na, da müſſen wir die Zeugin 'mal fragen.
(Frau Dann eine ſauber gekleidete Frau in den vier-
ziger Jahren, tritt ein, dem Richter einige Poſtkarten über
reichend.) Zeugin: Det ſind die jemeenen Karten,
et ſteht zwar keen Name nich drunter, aber ick kann't be
ſchwören, det ſe de Wernern jeſchrieben hat, un det brauch
mir ick nich jefallen z laſſen. Richter: Woher glauben Sie,
daß dieſe Karten die Angeklagte geſchrieben hat? Zeugin:
Wir hatten uns bei 'ne Braut veruneinigt, indem ſe ihr Mund-
werk von wejen 'n Blauſeidnet Richter: Die Geſchichte
kennen wir. Zeugin (verwundert): Ach wat? Nu r r

ie ihred hatt' ick keene ruh'je Stunde mehr in't Haus.
öhren brüllten in meine Dhüre rin und riefen mir uf de

Straße immer olle Zicke nach. Die Jöhren waren uffehetzt uf
mir, und wenn er't Nachts zu Hauſe kam, bummſte er immer
jejen meine Dhüre, det's man ſo krachte. Un wie nu alle
Oogenblicke ſo'ne ſchmierige Karte kam, der Briefdräger lachte
ſchonſt immer, wenn er ſe rinbrachte, da wußte ick jleich, det's
bloß von de Dann ſein kann. Richter: Angeklagte, Sie be
ſtreiten alſo ganz entſchieden, dieſe Karten, die ja ſämtlich
einen unflätigen Jnhalt haben, geſchrieben zu haben. An-
geklagte: Ja wol, det beſtreite ick janz entſchieden. Jck wer
mir doch nich noch um ſo eene in Unkoſten ſtürzen Richter:

rau Zeugin, überlegen Sie einmal, vielleicht haben
Sie noch andere ekannte, denen Sie ſo etwas
utrauen könnten Zeugin: So'ne hundjemeene Karte mit

ordenäre Bilder druf kann die bloß ſchicken. Angekl.:
a, halten Se man de Luft an. Wo ſind denn det ordenäre

Bilder? Uff eene Karte is 'ne Zicke, uff eene ne' olle Schachtel,
uff eene Richter: Erlauben Sie mal, Angeklagte,
woher wiſſen Sie das? Jch denke, Sie haben die Karten
nicht geſehen. Angekl. (verwirrt) Hab' ick r nich, det denkeick mir bloß. Richter: Da hört doch alles guf. Sie wollen
uns einreden Angekl.: Na jut, ick habe die Karten
jeſchrieben, aber det kann ick Jhn' ſagen, wenn Se mir ver-
knaxen, die ſoll't jut haben. Die Angeklagte wird in Anbetracht deſſen, daß ſie der Beleidigung noch eine Bedrohung

hinzugefügt hat, zu drei Tagen Gefängnis verurteilt. aut
heulend verläßt die Angeklagte den Gerichtsſaal, indem ſie
ſchreit: Jck ſpring' in't Waſſer, un de Dann hat mir um-

Man gab den Männ ernjebracht!
Verantwortlicher Redakteur: A. Weißzmann in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckeret.
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